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Der nächste bist du, Sinclair!

Blitze huschten wie grelle Speere über den Himmel, spalteten die Wolkenberge, fuhren zuckend der Erde entgegen und suchten sich Ziele, die ihnen passend erschienen. Begleitet wurden sie von den krachenden Donnerschlägen, die sich anhörten, als wollten sie die Welt zertrümmern. Es war ein schlimmes Unwetter. Als würde der Himmel Rache nehmen für all die Schandtaten der Menschen. Das Unwetter hatte sich wie ein Flächenbrand ausgebreitet. Es war gnadenlos, es schlug brutal zu, es sorgte für Brände, für einen Zusammenbruch der Energie in manchen Orten und Stadtteilen, und es gab einfach nichts, was es verschonte…


Es ließ auch das recht einsam stehende Haus nicht aus, das wie ein Zielobjekt wirkte. Die Blitze umtanzten das Haus, sie bildeten einen zuckenden Wirrwarr aus grellen Explosionen, die von den Donnerschlägen gejagt wurden.

Nicht nur die Blitze und der Donner waren da, es gab noch einen dritten Begleiter. Und das war der Sturm. Mit einem schrillen Heulen, dann wieder mit dumpfem Brausen erfasste er alles, was sich ihm in den Weg stellte. Uralte Bäume mussten sich seiner Kraft beugen, und das im wahrsten Sinne des Wortes, während andere, die nicht so fest im Untergrund verankert waren, dem heftigen Ansturm nicht widerstehen konnten und mitsamt dem Wurzelwerk aus dem Erdboden gerissen wurden.

Es war die Hölle. Eine Natur, die den Menschen zeigte, wozu sie fähig war. Grausam hatte sie zurückgeschlagen. Eine Rächerin, die sich nichts mehr gefallen ließ.

Nicht alle zahlten dem Sturm Tribut. Es gab natürlich starke Bauten, die sich ihm entgegenstellten, und dazu gehörte auch das dunkle Haus in der Einsamkeit der Landschaft.

Es sah schwarz aus. Es gab kein Licht hinter den Mauern. Wenn es mal besser zu sehen war, dann lag es an den Blitzen, die immer wieder für wenige Augenblicke die Gegend erhellten.

Der Sturm orgelte um die Ecken. Er erzeugte dabei Geräusche, die unheimlich klangen.

Manchmal wie ein schauriges Orgelspiel, dann wieder war ein hohles Pfeifen zu hören, als wären Unsichtbare dabei, auf Knochenflöten zu spielen.

Donnerschläge schienen das Haus zerschmettern zu wollen. Aber es stemmte sich gegen Blitze, Donner, Regen und Sturm. Als wäre es eine Trutzburg, die in alle Ewigkeit halten sollte.

Es gab noch die alten Fensterläden. Sie klapperten, wenn der Sturm mit seiner Urgewalt dagegen brauste, aber sie wurden nicht abgerissen. Und immer wieder zerrten die Böen auch an der Haustür. Sie wackelte bedenklich, aber sie hielt.

Bis zu dem Augenblick, als sie aufschwang und der Wind endlich freie Bahn hatte, um in das alte Gebäude hineinzustürmen. Er war ein wütender Geselle. Er fauchte, er schlug gegen andere Türen und erwischte auch eine menschliche Gestalt, die sich aus dem Hintergrund löste und auf die offene Tür zuging.

Die Gestalt kam aus dem Dunkel. Sie wurde von Sekunde zu Sekunde deutlicher. Der Wind erfasste ihre Haarflut und schüttelte sie wie einen Vorhang. Er schlug gegen den Körper, der sich nicht zurückdrängen ließ und weiterging.

Schritt für Schritt.

Die Kleidung flatterte, das Gesicht blieb hart, und dann erreichte die Gestalt die Schwelle. Sie verließ das Dunkel des Hauses und trat ein in das Spiel aus grellem Licht und Schatten, sodass sie deutlicher zu sehen war.

Es war eine Frau.

Recht groß und eingehüllt in eine altertümliche Kleidung. Das Gehänge an ihrer linken Körperseite war nicht leer. Aus ihm ragte der Griff eines Schwertes hervor.

Es machte ihr nichts aus, dass sie von den herabfahrenden Blitzen umspielt und auch getroffen wurde. Sie stemmte sich dem Unwetter entgegen und ließ sich durch die Kräfte der entfesselten Natur nicht aufhalten.

Die Frau ging noch einen Schritt vor, um durch die Tür nach Jraußen zu treten.

So hatte sie Platz genug, um das Schwert zu ziehen, das sie schräg gegen den Himmel reckte.

Auch jetzt wurde ihr braunes Haar durcheinandergewirbelt, was sie nicht weiter störte. Sie schrie gegen den Sturm und den Donner an. Ihre Worte klangen alles andere als freundlich.

»Ich bin wieder da! Und ich werde dich finden, Mann mit dem Kreuz! Ich, Leonore, habe nichts vergessen. Gar nichts…«

Ihren drohenden Worten folgte ein mächtiger Donnerschlag, als wollte er die Worte damit besiegeln…

***

Vor Kurzem hatte der Chef eine Ratte im Vorratsraum gesehen, und jetzt war Enrico dazu ausersehen worden, sie zu fangen oder zumindest die Falle aufzustellen.

Enrico hatte diese kleine Welt nicht eben fröhlich betreten. Er hoffte, dass ihm die Ratte nicht über den Weg laufen würde und er in Ruhe die Falle aufstellen konnte. Und er dachte daran, dass Ratten Herdentiere waren, so musste er damit rechnen, dass auch noch weitere erschienen.

Er wäre nie auf die Idee gekommen, sich zu weigern. Schließlich war er froh, einen Job bekommen zu haben, und wenn er auch das Mädchen für alles spielte, er setzte voll und ganz darauf, dass ihn seine Landsleute behalten würden, die dieses einsam liegende Lokal übernommen hatten und italienische Hausmannskost anboten, die sich aber von den Speisen der Trattorias und Pizzabuden in der Stadt kaum unterschied.

Aber die Gäste mochten es. Sie nahmen weite Wege in Kauf, um bei Simone zu essen. Außerdem hatte sich das Restaurant als Ausflugslokal etabliert.

Enrico hatte oben unter dem Dach ein Zimmer bekommen, für das er keine Miete zu zahlen brauchte. Die Verpflegung war auch frei, und er war auch mit dem geringen Lohn zufrieden.

Jetzt suchte er die Ratte.

Der Vorratsraum lag im hinteren Teil des Hauses. Er war recht geräumig, man konnte in ihm eine Menge lagern. Kartons mit Lebensmitteln standen ebenso hier wie die Kisten mit Wein. Eingeschweißte Würste und andere leicht verderbliche Lebensmittel waren in den beiden großen Kühlschränken untergebracht, zwischen denen noch eine breite Kühltruhe stand.

Die Zeit war noch nicht so weit fortgeschritten. Es war einer dieser Abende, an denen nichts lief. Das lag weniger an den angebotenen Speisen und Getränken, sondern mehr am Wetter, das nicht mitspielen wollte. Ein Sommer zum Wegwerfen, nichts für die Außengastronomie, und deshalb waren dort die Tische und Stühle leer geblieben und wurden zu einer Beute für die Nässe.

Nichts los, dafür ein Gewitter, das auch den letzten Gast vertrieben hatte. Aus diesem Grund hatte der Besitzer sein Lokal auch am frühen Abend geschlossen. Seine Frau hatte sich nach oben in die Wohnung verzogen, das Personal war nach Hause geschickt worden, und nur Enrico tat noch seine Pflicht.

Im hellen Licht der Deckenleuchte suchte er nach dem Nager. Das Unwetter war zum Glück weitergezogen. Es war ihnen auch nichts passiert.

Das Haus war glimpflich davongekommen, selbst der befürchtete Stromausfall war nicht eingetreten, und so konnte Enrico die Ratte eben im Licht suchen.

Das kalte Licht der beiden Leuchtstoffröhren spiegelte sich auf dem glatten grauen Boden, und doch gab es noch genügend Ecken, wo sich das Tier hätte verstecken können. Hinter den Regalen oder den Kisten.

Enrico überlegte, ob er die Kisten zur Seite rücken sollte. Er hätte es eigentlich tun müssen, um seiner Aufgabe korrekt nachzukommen, aber er entschied sich für eine andere Lösung. In der Stille blieb er regungslos stehen und wartete darauf, dass etwas passierte und sich die Ratte durch ein Geräusch verriet.

Das trat nicht ein.

Er wartete und hörte sogar manchmal ein dumpfes Grollen in der Ferne.

Ein letzter Gruß des abziehenden Gewitters.

Er sprach mit der Ratte. »Bleib nur in deinem Versteck. Komm erst raus, wenn ich weg bin, aber dann lauf in die Falle. Zack, zack, und du bist zerhackt.« Er kicherte albern zu seiner eigenen Dichtung.

Der Chef hatte ihm gesagt, wo er die Falle finden konnte. Sie befand sich in einem Werkzeugschrank mit zwei Türen, der im Hintergrund des Raumes an der Wand hing.

Enrico ging darauf zu. Vor zwei Monaten war er fünfundzwanzig Jahre alt geworden. Ein kleiner und recht stämmiger Mann, der so gar nicht mit einem Strandgigolo von der Adria oder Riviera zu vergleichen war. Seine Heimat war auch Sizilien, das Land, das in diesem Sommer von der gnadenlosen Sonne verbrannt wurde.

»Macht nichts«, murmelte er vor sich hin und näherte sich dem Schrank.

»Was sei muss, das muss sein.«

Er wollte nicht zu lange warten und schnell mit diesem Job fertig werden, weil noch ein anderer auf ihn wartete. Der Boden der Küche musste blank sein, wenn die Chefin am Morgen aufstand und alles kontrollierte.

Enrico kam nicht mehr dazu, den Schrank zu öffnen, denn etwas lenkte ihn ab.

Es war ein Schrei!

Sofort hielt er in seiner Bewegung inne. Die Spannung hatte seinen gesamten Körper erfasst. Er hielt den Atem an, und er gab keinen Laut von sich.

Wer hatte da geschrien? Oder hatte er sich den Schrei nur eingebildet?

Enrico lauschte, aber er drehte sich zugleich zur Seite, denn er wollte in die Richtung schauen, aus der der Schrei gekommen war. Es war ihm schon komisch zumute, so komisch, dass ein leichter Schauer über sein Gesicht lief.

Aus seinem Mund drang der Atem leise und stoßweise, als er sich der Tür näherte. Sollte der Schrei echt gewesen sein, dann war er hinter der Tür aufgeklungen. Da lag der schmale Flur, und an ihn schloss sich der Gastraum an.

Natürlich war seine Neugierde geweckt, aber er wollte nicht so voreilig reagieren und warten, bis der Schrei vielleicht noch einmal aufklang.

In den folgenden Sekunden geschah nichts mehr, und er wollte es schon als eine Täuschung abtun, als er den Schrei erneut vernahm. Aber anders. Viel schriller und schlimmer. Er hörte auch die gestammelten Worte, erkannte die Stimme seines Chefs und verlor sämtliche Farbe aus dem Gesicht.

Bestimmte Gedanken und Vermutungen jagten durch seinen Kopf. Oft genug hatte er die Besitzer über die Mafia sprechen hören. Die verdammte Bande, die Schutzgeld verlangte, sonst würden ihnen böse Dinge geschehen.

Bisher war sein Chef davon verschont geblieben. Nun aber, als Enrico die Schreie hörte, dachte er plötzlich anders. Vielleicht war der befürchtete Besuch eingetroffen und stellte jetzt seine brutalen Forderungen.

Obwohl es im Vorratsraum nicht eben warm war, fing Enrico an zu schwitzen. Er spürte die Nässe an vielen Stellen seines Körpers, besonders stark im Gesicht.

Wieder hörte er etwas. Diesmal konnte man nicht von einem Schrei sprechen. Es war eine wütende Stimme, und kurz danach waren dumpfe Schläge zu hören.

Das war es vorläufig.

Enrico war noch immer unschlüssig, wie er sich am besten verhalten sollte. Aber er ging automatisch vor, ohne dass es ihm bewusst war. Es trieb ihn förmlich auf die Tür des Vorratsraumes zu. An seine Angst dachte er nicht. Er dachte nur darüber nach, ob es nicht sinnvoll wäre, der Chefin Bescheid zu geben, aber das konnte er noch immer tun.

Wichtig war erst einmal der Blick in das Restaurant.

Der direkte Weg dorthin war ihm durch eine Tür versperrt, was ihn jedoch nicht aufhalten konnte. Enrico wusste, dass sie so gut wie lautlos zu öffnen war und dass sie für eine gute Sicht besonders günstig lag, denn er würde den recht großen Raum mit den hohen Stühlen an den Tischen gut überblicken können.

Er hielt vor der Tür an und spürte, dass ihm schon flau in den Knien war.

Zudem klopfte sein Herz recht schnell, und es breitete sich sogar ein Druck in seiner Brust aus. Gleichzeitig war er von einer inneren Kälte erfasst worden, und es kam ihm jetzt seltsam vor, dass er nichts mehr hörte.

Keine Schreie mehr, keine Stimmen, auch kein dumpfes Poltern. Die Stille war wie eine Last, die sich über alles gesenkt hatte, als wollte sie ihm den Mut nehmen.

Den brauchte er aber, um die Tür zu öffnen und nachzuschauen. Auch diesmal gab sie kein Geräusch von sich, als er sie aufzog. Dabei beging er nicht den Fehler, sie zu weit zu öffnen. Ein schmaler Spalt reichte ihm.

Er warf den ersten Blick in das Restaurant. Einige Stühle lagen am Boden. Das war mehr eine Nebensache. Etwas anderes raubte ihm fast den Verstand.

Vor der langen Steintheke sah er den Patron. Er lehnte mit dem Rücken am Handlauf und hatte seinen Körper nach hinten gedrückt. Aus seinem Mund drangen schnell gesprochene und stotternde Wortfetzen, die der Person galt, die vor ihm stand.

»Bitte, bitte, ich weiß es doch nicht. Ich kenne keinen John Sinclair. Er ist mir unbekannt. Ich habe noch nie mit ihm zu tun gehabt, verdammt noch mal. Warum glaubst du mir nicht?«

Er hatte zu der Person gesprochen, die vor ihm stand und die auch Enrico sah. Es war eine mit einem Schwert bewaffnete Frau, die ihn bedrohte. Die Waffe hatte sie halb angehoben, und die Schneide zielte auf den Mann.

Die Frau trug eine Kleidung, die er nur aus Filmen kannte. Die passte in eine Zeit, die schon einige Jahrhunderte zurücklag. Wie ein Mann war sie angezogen. Mit Hosen, die an den Knien endeten. Sie trug ein Wams und eine Jacke, deren Rückseite aus zwei Schößen bestand, die sich wie Schwalbenschwänze ausbreiteten.

Und sie hatte das Schwert, mit dem sie den Chef bedrohte, weil sie ihm seine Antworten nicht abnahm.

»Wo ist John Sinclair? Du musst es mir sagen!«

»Ich kenne ihn nicht!«

»Du lügst!«

»Nein, ich lüge nicht!«

Die letzte Antwort hatte der Patron nur krächzend ausgesprochen, denn immer wieder hatte ihm die Stimme versagt.

Die Frau ließ nicht locker. »Du musst es wissen!«

»Ich habe wirklich keine Ahnung!«

Jedes Wort bekam der Lauscher mit. Enrico wusste nicht, was er tun sollte. Ihm kam alles vor, als wäre es gar nicht wahr. Als befände er sich in einem Traum.

Die Tür weit aufreißen, um in das Restaurant zu stürmen, und dann eingreifen?

Das wäre eine Möglichkeit gewesen, aber er spürte auch die Angst in seinem Innern, die zugleich so etwas wie eine Warnung war, sich nicht in Lebensgefahr zu begeben und lieber abzuwarten.

Aber er musste auch mit dem Schlimmsten rechnen, und genau davor fürchtete er sich. Zeugen eines Mordes kannte Enrico nur aus Filmen.

Dass ihm mal so etwas passieren könnte, das hätte er sich nicht träumen lassen. Es war einfach zu verrückt.

Was würde noch alles passieren? Würde diese fremde und unheimliche Frau wirklich zuschlagen und ein hoffnungsvolles Leben mit einem Schwertstreich auslöschen?

Sie meldete sich erneut, und dieses Mal hörte sich ihre Frage noch drohender an.

»Wo steckt er?«

»Ich weiß es nicht.« Der Patron faltete die Hände vor seiner Brust, aber selbst durch diese bittende Geste ließ sich die Frau nicht von ihrer Meinung abbringen.

»Du weißt es!«

»Nein!«

»Willst du sterben?«

»Bitte, nein, das nicht!«

»Ich hasse Lügner. Ich bin schon zu oft belogen worden und will es nicht mehr.«

»Aber ich lüge nicht!«, keuchte der Mann, der vor Angst verging. »Ich würde alles sagen, wenn ich etwas wusste.«

Die Frau ließ sich nicht beirren. »Er muss hier gewesen sein. Er kennt diese Gegend. Er war früher auch immer hier.«

»Aber nicht jetzt, zum Teufel!«

Die Frau lachte. »Man kann eine Leonore nicht mehr anlügen. Ich bin schon zu oft belogen worden und werde mir das holen, was mir zusteht. Und Lügner müssen sterben!«

»Nein…« Mehr brachte der Restaurantbesitzer nicht hervor. Er sah, dass diese Unbekannte ihr Schwert anhob und zugleich einen Schritt zurücktrat.

Der Wirt riss die Arme hoch.

Es nutzte ihm nichts mehr.

Leonore war gnadenlos. Sie schlug zu, und die scharfe Klinge fand ihren Weg zwischen den erhobenen Händen des Mannes hindurch.

Sie traf voll!

Enrico war Zeuge. Er sah das Blut spritzen und wunderte sich, dass er so ruhig blieb. Aber er konnte einfach nicht schreien. Kein Laut verließ seinen Mund. Sein Entsetzen war einfach zu stark.

Er sah noch, wie der Körper seines Arbeitgebers an der Theke entlang rutschte und auf den Boden schlug.

Danach war es still!

Enricos Sinne waren geschärft, sodass er auch die Musik hörte. Sie kam aus der ersten Etage, wo die Stereoanlage eingeschaltet war und die Patronin sich wieder Opern anhörte.

Die Mörderin blieb einige Sekunden lang vor dem Mann stehen, bevor sie sich von ihm wegdrehte und ihren Blick quer durch das Restaurant gleiten ließ.

Enrico wagte nicht, die Tür zu schließen. Selbst das leiseste Geräusch konnte in diesem Moment zu viel sein.

Er betete, dass diese Leonore nicht auf den Gedanken kam, das Haus zu durchsuchen, um noch andere zu befragen.

Das tat sie nicht, denn sie drehte sich um und schritt dem Ausgang entgegen. Das Schwert hielt sie mit der Klinge nach oben. Sie war von der Spitze an bis zur Hälfte rot vom Blut, das in Schlieren am hellen Stahl nach unten rann.

Als die Mörderin die Tür des Restaurants öffnete, drehte sie sich noch mal um.

Auch mit ihrem letzten Abschiedsblick entdeckte sie den heimlichen Beobachter nicht. Und so schritt sie langsam in die graue Dunkelheit hinein und wurde von ihr verschluckt…

***

Egal wie alt man wird, aber man kann sich nicht daran gewöhnen, in der allerfrühsten Morgenstunde aufzustehen, wenn man mitten aus dem Tiefschlaf gerissen wird.

So ging es mir zumindest, und erst als ich im Wagen saß und durch ein recht ruhiges London fuhr, wurde mir bewusst, was ich tat. Ich fragte mich auch, ob das alles richtig gewesen war. Zudem musste ich nach außerhalb in Richtung Windsor fahren, aber wer dort lebte, wo sich mein Ziel befand, der fühlte sich noch als Londoner.

Der Anruf hatte mich aus dem Schlaf gerissen und aus dem Bett getrieben. Ein gewisser Chiefinspektor Dick Duckstone, den ich nicht mal namentlich kannte, war dafür verantwortlich. Er hatte von einem Mord an einem Lokalbesitzer gesprochen und war der Meinung gewesen, dass ich kommen musste, weil die Täterin mehrmals meinen Namen erwähnt hätte, wie ein Zeuge gehört hatte.

Das war für mich dann der Wachmacher gewesen. Eine Mörderin, die sich auf meinen Namen berief, der schon recht bekannt war, sonst hätte man mich nicht angerufen.

Der Flughafen Heathrow, der auch in der Nacht nicht schlief und sich als helles Gebilde in der Dunkelheit abzeichnete, lag hinter mir. Ich rollte in Richtung Westen, folgte den Kurven der Themse und würde irgendwann das tagsüber von Touristen belagerte Windsor erreichen. Aber ganz so weit musste ich nicht.

Es gab noch genügend kleine Orte, die östlich von Windsor lagen. Die Gegend war eine grüne Lunge, die allerdings von zahlreichen Straßen durchzogen war.

Der Kollege Duckstone hatte mir den Weg beschrieben. Trotzdem verließ ich mich auf meinen Navigator, der mich sicher in die Nähe des Ziels führte.

Der Mord war in einem italienischen Restaurant passiert, und dabei dachte ich sofort an die Mafia, aber zugleich auch daran, dass ich mit ihr nichts am Hut hatte und sie mit mir eigentlich auch nichts, abgesehen von bestimmten Ausnahmen.

Nein, da musste schon etwas anderes passiert sein. Je näher ich meinem Ziel kam, umso mehr wuchs meine Spannung, und ich dachte auch daran, dass bald die Sonne aufgehen musste, denn schließlich hatten wir Juli und damit Hochsommer.

Zu meinem Glück hatte der letzte Abend nicht zu lange gedauert. Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, am heutigen Tag mit Shao und Suko zum Essen zu gehen. Denn sie wollten aus ihrem einwöchigen Urlaub zurückkehren, wobei sie mir nicht verraten hatten, wohin sie gefahren waren. Im Notfall hätte ich sie über das Handy erreichen können, was ich allerdings auch nicht wollte, denn es lag nichts an, weshalb Suko seinen Urlaub hätte unterbrechen müssen.

Ich rollte von der Autobahn weg in eine Gegend, die um diese Zeit noch im Tiefschlaf lag. In den Häusern, die ich passierte, brannte kein Licht.

Ich folgte weiterhin dem Licht der Scheinwerfer und erreichte schließlich eine Kreuzung, an der ich rechts ab musste. Die Straße führte in weiten Kurven weiter, sie zerschnitt auch ein Waldstück und führte dann in eine Senke hinein, in der ich an der linken Seite und etwas entfernt die Lichter einer kleinen Ortschaft sah, in der ein hoher Kirchturm angestrahlt wurde.

Und dann war ich fast da. Der Kollege hatte von einem Hinweisschild gesprochen, dem ich nur zu folgen brauchte. Auch wenn der Weg in die Pampa führte, ich war hier richtig, denn das Restaurant war als Ausflugslokal bekannt, wobei der Besitzer bei diesem bisher miesen Sommer bestimmt viele Tränen vergießen würde, weil ihm die Gäste ausgeblieben waren.

In der Dunkelheit waren die Lichter schon auf eine große Entfernung hin zu sehen. Ich brauchte nur nach vorn zu schauen und sah die hellen Flecken in der nächtlichen Finsternis, die nicht zu einem Dorf gehörten.

Es waren Scheinwerfer, die zur Spurensicherung gehörten und in deren Licht die Kollegen arbeiteten.

Ich fuhr nicht mal mehr zwei Minuten, dann endete die schmale Straße vor dem Restaurant. Ich stellte den Rover dort ab, wo die anderen Fahrzeuge standen, und sah, dass der Eingang des Restaurants im hellen Licht lag. Die dort versammelten Kollegen wirkten irgendwie künstlich - wie auch die gesamte Szene.

Die letzten Meter ging ich zu Fuß. In der hellen Schutzkleidung sahen die Kollegen aus wie Raumfahrer, die der Erde nur kurz einen Besuch abstatten wollten und sich deshalb nicht umzogen.

Man hatte mich bereits gesehen, denn ich hatte den Eingang noch nicht erreicht, als mir ein Mann entgegenkam, auf dessen Kopf eine flache Mütze saß. Der Mantel reichte bis zu den Hüften, die Hose bestand aus Jeansstoff und das Hemd zeigte dunkle Streifen auf einem hellen Untergrund.

»Kollege John Sinclair?«, fragte er.

»Angetreten.«

Der Mann reichte mir die Hand. »Ich bin Dick Duckstone, und für meinen Namen kann ich nichts.«

»Ich auch nicht.«

Wir gaben uns die Hand. Der Kollege schien Humor zu haben, der aber war ihm jetzt vergangen, denn er schaute mich ernst an. Er hatte ein etwas grobes Gesicht und eine großporige Haut.

»Der Mord ist eine verdammte Schweinerei. Ich weiß, wer ihn begangen hat, weil wir einen perfekten Zeugen haben.«

»Was ist genau passiert?«

Ich erfuhr es in knappen Sätzen und war mehr als überrascht, als ich hörte, dass der Besitzer des Restaurants durch einen gnadenlosen Schwerthieb umgekommen war.

»Eine Frau mit einem Schwert?«

»So ist es, Mr Sinclair. Und die Sache wird noch mysteriöser, wenn ich Ihnen sage, dass diese Mörderin noch entsprechend gekleidet war.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, sie trug Klamotten, die vor langer Zeit mal modern gewesen sind.«

»Also jemand aus der Vergangenheit?«

»Ja.«

»Und der suchte mich?«

Duckstone nickte. »Warum?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber wir haben einen Zeugen, der Ihnen mehr erzählen kann. Der Mann heißt Enrico Cabrese und ist ein Mitarbeiter. Er war noch bei der Arbeit, als die Tat passierte. Die anderen Angestellten hatte der Wirt schon nach Hause geschickt. Er heißt übrigens Simone Totti.«

»Betrieb er das Restaurant allein? Ich meine, oft sind auch die Frauen mit von der Partie.«

»Das ist auch hier nicht anders. Nur hat seine Frau nichts gehört. Sie befand sich an diesem Abend oben in der Wohnung, um sich einem Operngenuss hinzugeben. Ja, so sehen die ersten Fakten aus. Ich kann Ihnen noch sagen, dass unser Zeuge verdammt viel Glück gehabt hat, dass er nicht entdeckt wurde.«

Ich schüttelte den Kopf und sagte dabei: »Wissen Sie, was ich nicht verstehe?«

»Sie werden es mir sagen.«

»Genau, das werde ich. Ich verstehe nicht, warum die Mörderin sich nach mir erkundigt hat, und das bei einem Menschen, den ich nicht kenne. Das ist für mich ein Rätsel.«

»Für mich auch.« Duckstone rieb sein Kinn. »Aber vielleicht gibt es eine Spur.«

»Welche?«

»Nicht weit von hier entfernt, und zwar in Richtung Windsor, gibt es ein mittelalterliches Lager mit Gesang, Tanz und auch Ritterspielen. Es kann durchaus sein, dass die Mörderin von dort gekommen ist, denn da fällt sie in ihrem Outfit nicht auf. Ich werde bald einige Leute hinschicken, die die entsprechenden Fragen stellen werden.«

»Ja, tun Sie das.« Ich schaute auf die Tür. »Aber jetzt würde ich gern mit dem Zeugen sprechen.«

»Alles klar, er wartet im Lokal.«

»Wie ist sein Zustand?«

»Fragen Sie lieber nicht.« Er winkte ab. »Der Mann hat alles hautnah mitbekommen.«

»Okay.«

»Sie können auch allein mit ihm reden, denn schließlich sind Sie indirekt die Hauptperson.«

»Alles klar.«

Auf der kurzen Strecke machte ich mir schon meine Gedanken, fand aber keine Erklärung, ja, nicht mal einen Hinweis. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum diese Frau mit dem Schwert gerade nach mir gefragt hatte. Sie musste mich schon sehr hassen. Aber ich kannte sie nicht.

Jedenfalls keine vielleicht sogar spätmittelalterlich gekleidete Person, der ich mal auf die Füße getreten war.

Und dann gab es da noch diesen Mittelalter-Markt, dem ich so bald wie möglich einen Besuch abstatten würde.

Zunächst aber betrat ich den Ort des grausamen Geschehens, und das war alles andere als ein Spaß. Die durch das Licht der Scheinwerfer geschaffene kalte Atmosphäre machte alles noch schlimmer. Die Leiche war inzwischen weggeschafft worden. Sie lag bereits im primitiven Sarg, und dort wo sie ermordet worden war, befand sich ein Blutfleck auf dem Boden, den man schon als Lache bezeichnen konnte.

Ich drehte mich von ihm weg, umging auch die Kollegen von der Spurensicherung und wandte mich einem etwas korpulenten jungen Mann zu, der wie ein einsamer Zecher an einem Tisch saß und ins Leere starrte. Hin und wieder zuckte dabei seine Haut an den Wangen.

Seine Hände umklammerten ein Wasserglas, das bis zur Hälfte gefüllt war. Wahrscheinlich Grappa.

Ich trat an den Tisch heran und fragte mit leiser Stimme: »Darf ich mich setzen?«

Der Mann hob den Blick. »Bitte.«

Ich nahm Platz.

Leere Augen schauten mich an, aber dann fragte er: »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist John Sinclair.«

Er reagierte nicht, legte nur die Stirn in Falten und meinte mit tonloser Stimme. »Ja, ich habe gehört, dass die anderen Polizisten Ihren Namen öfter erwähnten. Sie sprachen von einem Kollegen, den die Frau nur gemeint haben könnte.«

»Das bin ich.«

Erst jetzt schien Enrico richtig zu erwachen. Er setzte sich aufrecht hin und starrte mich mit einem Blick an, als wollte er mich sezieren. Er sagte nichts mehr, das Geschehen hielt ihn voll und ganz in den Fängen, doch dann klärte sich sein Blick, und er flüsterte mit heiserer Stimme: »Dann gibt es Sie doch.«

»Was dachten Sie denn?«

»Ich - ich…«, er wusste nicht, was er sagen sollte. Er griff zum Glas und nahm einen großen Schluck. Dass es Grappa war, das konnte ich riechen.

Jemand aus Duckstones Mannschaft kam und stellte mir einen doppelten Espresso hin. »Danke.«

Enrico stellte sein Glas wieder auf den Tisch. Noch immer schaute er mich verwundert an.

»Der Chef ist tot - tot - tot, und Sie gibt es wirklich. Das ist - nein…« Er schüttelte den Kopf.

Klar, dass er durcheinander war. Zeuge eines so schrecklichen Mordes zu sein war mehr als schlimm. Das konnte die Psyche eines Menschen jahrelang beeinflussen.

»Ja, mich gibt es.«

Er schien mich nicht richtig gehört zu haben, denn seine Gedanken waren bereits gewandert und an einem Ziel angelangt, über das er jetzt mit mir sprach.

»Die Chefin ist im Krankenhaus. Sie ist zusammengebrochen. Es geht ihr sehr schlecht. Ich konnte es ihr nicht sagen und habe abgewartet, bis die Polizei hier war.«

»Das verstehe ich.«

»Aber jetzt sind Sie hier.«

»Genau.«

Enrico schaute auf sein Glas. »Ich hätte keinen Grappa trinken sollen, weil mir der Doc auch eine Spritze gegeben hat. Aber das habe ich jetzt gebraucht. Es ist sowieso alles egal.«

»Das verstehe ich.«

Er sah mich wieder an und krauste dabei die Stirn. »Und Sie sind wirklich dieser John Sinclair?«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Ja, ich weiß. Sie hat immer wieder nach Ihnen gefragt, und der Patron kannte Sie nicht. Er hat sie angefleht, ihn doch am Leben zu lassen, doch sie kannte keine Gnade, weil er ihr keine Antwort geben konnte. Jedenfalls nicht die richtige. Da hat sie einfach zugeschlagen. Gnadenlos.« Er schüttelte den Kopf, und ich ließ ihm Zeit, sich wieder zu fangen.

Dann fragte ich: »Hat diese Frau gesagt, weshalb sie mich sucht?«

»Nein, nicht so richtig.«

»Und wie dann?«

»Sie meinte, dass Sie hier sein müssten. Ja, sie würde Sie von früher her kennen.«

Jetzt war ich überrascht. »Von früher her? Das verstehe ich nicht. Wirklich nicht.«

»Aber es ist so. Ich habe mich nicht verhört, und ich kenne auch den Namen der Frau.«

Ich zuckte zusammen, aber nur innerlich. »Und? Wie heißt die Mörderin?«

»Sie nannte sich Leonore.«

Jetzt wusste ich Bescheid und kam trotzdem nicht weiter, denn jemand mit diesem Namen war mir noch nicht untergekommen. Auch wenn ich mir den Kopf zerbrach, ich hatte keine Ahnung, gab mir aber trotzdem fast eine Minute, um dann den Kopf zu schütteln.

»Sie kennen sie nicht, Mr Sinclair?«

»Nein.«

»Aber sie heißt so.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Ich frage mich nur, was sie von mir will.«

»Bestimmt will Leonore Sie töten. Davon gehe ich aus. Sie steckte voller Hass, und sie hat einfach einen Unschuldigen getötet, und ich muss keine Ratte mehr suchen.«

»Bitte?«

»Das hat mir das Leben gerettet.«

»Wieso?«

Er erzählte es mir, und ich sagte ihm, dass er großes Glück gehabt hatte.

Den Namen Leonore wurde ich einfach nicht los. Es war schade, dass ich den Nachnamen nicht kannte, aber auch der Vorname war recht selten und hörte sich schon altertümlich an. So einen vergaß man eigentlich nicht, aber ich fand in meinem Gedächtnis auch bei gründlichen Überlegungen keine Spur, die mich weitergebracht hätte.

»Ja, so ist es gewesen«, murmelte Enrico, »und mein Leben ist jetzt auch kaputt.«

»Nein, so dürfen Sie nicht denken. Sie werden bestimmt einen neuen Job finden.«

»Meinen Sie?«

»Aber fest.«

»Keine Ahnung, Sir, keine Ahnung.«

»Da fällt mir noch etwas ein. Ich habe gehört, dass hier in der Nähe ein mittelalterlicher Markt aufgebaut worden ist, wo sich die Fans dieser Zeit treffen. Könnten Sie sich vorstellen, dass die Mörderin in diesen Rahmen passt?«

»Ja, das kann ich. Sie war ja auch altertümlich gekleidet. Und Waffen haben sie da auch.«

»Ah, Sie kennen sich aus?«

»Ich war mal da.«

»Aber diese Leonore haben Sie nicht gesehen - oder?«

»Nein. Bei diesen Festen wird auch nicht getötet. Es kann bei dem einen oder anderen zu leichten Blessuren kommen, das ist aber auch alles. Aber ich bin kein Freund dieser Märkte. Mir schmeckt das Essen da nicht so gut, wenn Sie verstehen.«

»Wohnen Sie hier im Haus?«, fragte ich ihn.

»Ja, ganz oben. Aber nicht mehr lange. Ich kann hier nicht mehr leben, wo man jemanden umgebracht hat, ehrlich nicht.«

»Verstehe ich.«

»Aber ich gehe trotzdem hoch. Morgen rufe ich einen Cousin an und frage ihn, ob er mich aufnehmen wird.«

»Die Idee ist gut.« Ich wollte noch von ihm wissen, ob er gesehen hatte, wo die Mörderin hingegangen war, aber da musste er passen.

Er drehte den Kopf nach rechts und sagte: »Sie ging durch die Tür. Es war ja schon dunkel, und ich war völlig von der Rolle.«

»Verständlich.« Ich stellte eine weitere Frage: »Nehmen wir mal an, dass diese Leonore nicht von diesem Mittelalter-Markt gekommen ist. Wo könnte sie sich sonst versteckt halten? Ich gehe mal davon aus, dass sie kein Auto gehabt hat.«

Enrico überlegte kurz. »Meinen Sie, dass sie hier in der Umgebung lebt?«

»Wenn ja, wo?«

»Bestimmt nicht in einem der Dörfer.«

»Genau das habe ich mir auch gedacht. Dann müsste sie einen anderen Unterschlupf haben, und ich frage mich, wo der sich wohl befinden könnte.«

»Das weiß ich nicht.«

So wollte ich das nicht stehen lassen. »Kennen Sie sich denn nicht hier aus?«

»Nicht besonders. Wenn ich meinen freien Tag habe, fahre ich nach London hinein. Hier ist nicht nur der Hund begraben, sondern die Katze gleich mit.«

»Ja, das konnte ich sehen.«

»Deshalb kenne ich mich hier nicht aus. Das wissen unsere Gäste besser, die hier gern zum Essen kommen. Bei schönem Wetter kann man hinter dem Haus im Freien sitzen. Und da können auch die Kinder spielen. Aber heute Abend hatten wir nur acht Gäste, und sie sind ziemlich schnell verschwunden.«

»Okay, das war’s fast«, sagte ich und wollte noch wissen, ob es hier eine Überwachungskamera gab.

»Nein, so etwas brauchen wir nicht.«

»Es wäre vielleicht besser gewesen.«

»Jetzt schon.« Seine Stimme klang wieder leiser, denn er war in seine schlimmen Erinnerungen vertieft.

Ich sah das Wasser in seinen Augen schimmern, aber wie das immer so ist, mir fielen keine Worte des Trostes ein.

Ich erhob mich und sagte: »Es kann sein, dass wir noch mal miteinander sprechen müssen. Bis dahin alles Gute.«

»Danke.« Er schaute hoch. »Und sorgen Sie dafür, dass die Mörderin gefangen wird.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Dann ging ich.

Die Kollegen von der Spurensicherung arbeiteten noch immer. Ich wollte sie nicht stören und trat an ihren Chef heran, der sein Handy ans Ohr hielt und telefonierte.

Als er mich sah, unterbrach er sein Gespräch und drehte sich mir zu.

»Na, fündig geworden?«

»Kaum.«

»Das dachte ich mir. Aber hat Ihnen der Zeuge auch den Namen Leonore gesagt?«

»Ja, das hat er.«

»Und?«

Ich hob die Schultern. »Er ist ungewöhnlich für die heutige Zeit. Ich kenne keine Frau, die diesen Namen trägt.«

»Aber sie kennt Sie.«

»Ja, das ist wohl so.«

»Dann haben Sie ein Problem.«

»Sie sagen es, Kollege.«

»Mir will dieser mittelalterliche Markt nicht aus dem Kopf. Ich denke, dass wir dort nachfragen sollten.«

Ich wiegte den Kopf. »Meinen Sie, dass es so einfach sein wird?«

»Keine Ahnung, aber manchmal sind die einfachsten Lösungen auch die besten. Habe ich mir sagen lassen.«

»Richtig.« Ich lächelte. »Dort werde ich mich auch blicken lassen, denn ich will, dass die Mörderin gefasst wird. Ich muss diese Leonore stellen, damit ich wieder ruhig schlafen kann.«

»Ja, das ist auch in meinem Sinne.« Er schaute mich an. »Und wir bleiben in Verbindung?«

»Ja, das werden wir.«

Wir reichten uns zum Abschied die Hand. Ich ging zu meinem Rover hinüber, stieg ein und fuhr den Weg zurück.

Obwohl ich die Strecke mittlerweile kannte, fuhr ich doch langsamer, und das hing mit dem zusammen, was meine Gedanken produzierten. Es war natürlich die Erinnerung an das zuletzt Erlebte, wobei mir der Name Leonore nicht aus dem Kopf wollte. Wer war sie?

Eine Mörderin, das stand fest. Aber wer war sie noch, oder wer war sie wirklich?

Darauf hatte ich noch keine Antwort bekommen, und ich konnte mir auch keine vorstellen. Es gab in meiner Erinnerung keine Spur, die zu ihr führte, und es stand auch noch nicht fest, ob sie eine Gestalt aus der Vergangenheit war oder normal in der Gegenwart lebte.

Was andere Menschen zu einem verächtlichen Grinsen bewogen hätte, das musste ich anders sehen, denn nicht zum ersten Mal hatte ich es mit einem Fluch oder einer Begegnung aus der Vergangenheit zu tun. Nur, wenn das zutreffen sollte, warum kannte ich sie nicht und sie nur mich?

Das war die große Frage, und eine Antwort konnte mir auch die Morgendämmerung nicht geben, die von Osten her den dunklen Teppich der Nacht allmählich zur Seite schob, um ihren hellgrauen Einfluss immer mehr auszudehnen.

Warum tauchte eine Frau mit dem Namen Leonore plötzlich bei einem unbescholtenen Menschen auf und brachte ihn um?

Es gab für mich keine Erklärung, aber es stand fest, dass ich indirekt die Schuld am Mord des Simone Totti trug.

Der Gedanke daran machte mir schon zu schaffen. Er bedrückte mich, doch er sorgte auch dafür, dass die Wut in mir anstieg und zugleich der Hass auf die Mörderin.

Sie kannte mich. Umgekehrt war es nicht der Fall. Das wollte ich so schnell wie möglich ändern.

Als ich die Kreuzung erreichte, schoss mir ein anderer Gedanke durch den Kopf. Die Tat war in einer sehr einsamen Gegend geschehen, und der Tatort hatte sich wie auf dem Präsentierteller befunden. Er war angeleuchtet gewesen, jeder hatte ihn von Weitem sehen können - auch die Mörderin. In der Dunkelheit verborgen, hätte sie mich sehen müssen, um dann weitere Pläne zu schmieden.

Eigentlich keine so schlechte Idee, wenn sie unbedingt wissen wollte, was ich tat. Aber ich würde zurückkehren und hoffte darauf, auf diesem besonderen Markt eine Spur von ihr zu finden. Vielleicht war sie dort ja gesehen worden.

Ich rollte wieder auf dem normalen Asphaltband der Straße entlang, die in den Wald hineinführte. Zwar hatte sich die Morgendämmerung ausgebreitet, aber der Wald wirkte wie ein dunkler Tunnel, in den ich meinen Rover hineinlenkte.

Entgegen kam mir niemand, deshalb schaltete ich das Fernlicht ein.

Die helle Lichtflut leuchtete die schmale Straße aus. Sie gab den Bäumen rechts und links ein gespenstisches Aussehen. Die Stämme sahen bis zu einer gewissen Höhe bleich wie alte Knochen aus.

Niemand befand ich in der Nähe. Es gab keinen Menschen, der zu dieser Zeit hier seinen Weg suchte und…

Ich stutzte!

Was war das vor mir auf der linken Seite?

Ich hatte den Eindruck, eine Gestalt gesehen zu haben, war mir aber nicht hundertprozentig sicher und gab etwas mehr Gas.

Nichts zu sehen.

Dann ging ich vom Gas, den Blick am Straßenrand hängend. Bäume, Buschwerk, altes Unterholz, sich im Wind bewegende Blätter, das alles nahm ich wahr, aber keinen Menschen.

Als ich sicher war, ungefähr die Stelle erreicht zu haben, wo die Gestalt gestanden hatte, bremste ich ab und hielt schließlich an. Danach stieg ich aus.

Ich stand in einer dunklen Umgebung. Vor mir, wo der Wald zu Ende war, wurde es heller. Da drang das erste Licht des neuen Tages schon sehr stark durch. Ansonsten war in meiner direkten Umgebung nur wenig zu sehen.

»John Sinclair!«

Plötzlich war alles anders. Auf einmal schmetterte mir die Stimme entgegen. Ich stand für einen Moment auf der Stelle, ohne mich zu bewegen. Ich merkte auch, dass es mir kalt den Rücken hinablief und wusste, dass mich die Stimme aus der Tiefe des Waldes erreicht hatte.

Und es war die Stimme einer Frau gewesen.

»Ja, ich bin hier!«, rief ich halblaut zurück.

»Ich sehe dich, John Sinclair, und sage dir eines: Der Nächste bist du. Nur du!«

»Ach. Du willst mich umbringen?«

»Mein Schwert wartet auf dich, Mann mit dem Kreuz. Und ich werde dich zuvor einen blutigen Weg gehen lassen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Warum? Können wir es nicht hier ausfechten?«

»Nein, ich werde Ort und Zeit wählen.«

»Wo kommst du eigentlich her?«

Jetzt hörte ich das Echo eines Gelächters zwischen den Bäumen.

»Aus der Ferne, aber nicht aus einer Ferne, wie du sie kennst. Man muss sie anders einstufen.«

»Kann die Ferne die Vergangenheit sein?«

»Du bist nicht dumm.«

»Danke, aber ich weiß trotzdem nichts mit dir anzufangen, Leonore.«

»Das wirst du noch erleben.«

»Nun, das hoffe ich doch.«

Ich hatte keine Lust, mit einer Person zu sprechen, die ich nicht sah. Ich wusste auch nicht, ob sie sich in der Nähe befand oder sich weiter entfernt im Wald versteckt aufhielt. Da wurden die Stimmen einfach zu sehr verzerrt. Aber ich trug eine Lampe bei mir, die recht lichtstark war.

Ich holte sie aus der Tasche, schaltete sie ein und drehte mich mit einer schnellen Bewegung nach links, um den Lichtfächer in den Wald zu schicken. Leider hatte ich das Pech, dass die Bäume recht dicht beisammen standen und es keine so breiten Lücken gab, die mir eine gute Sicht erlaubt hätten.

Ich musste die Hand mit der Lampe schon hin und her bewegen, aber auch damit erreichte ich nichts. Der Strahl glitt zwar zwischen Baumstämmen hindurch, ohne allerdings ein bewegliches Ziel zu treffen, und so konnte ich mir das weitere Leuchten sparen und ließ die Hand wieder sinken.

»Du wolltest mich sehen, Sinclair?«

»Ja.«

»Du wirst mich schon noch zu Gesicht bekommen, keine Sorge. Aber es wird das Letzte in deinem Leben sein, was du zu sehen bekommst. Das kann ich dir versprechen!«

Ich überlegte, ob ich den Wald betreten sollte oder nicht. Aber zwischen den Bäumen war es verdammt finster. Um mich zu orientieren, hätte ich wieder die Lampe einschalten müssen, doch dann wäre ich auch ein gutes Ziel gewesen, und das wollte ich nun doch nicht sein, denn wer konnte schon wissen, welche Waffen diese Leonore noch in der Hinterhand bereit hielt.

Auch wenn sich meine Augen inzwischen an das Dunkel gewöhnt hatten, ich sah nicht den kleinsten Zipfel von ihr.

Sekunden später kam mir die Stille zugute, denn ich hörte das Sirren und duckte mich so tief wie möglich.

Etwas zischte über meinen Kopf und den gekrümmten Rücken hinweg über die Straße und traf auf der anderen Seite ein Ziel, was ich hörte.

Hinter der rechten Seite des Rovers fand ich Deckung. Dann drehte ich den Kopf und sah, womit man auf mich geschossen hatte. Der Pfeil steckte in einem Baumstamm, und zwar in Kopfhöhe. Als ich das sah, spürte ich ein leichtes Kratzen in der Kehle, und von meiner Stirn rannen mir Schweißperlen in die Augen.

Das war haarscharf gewesen. »Lebst du noch, Sinclair?«

Ich gab meine Antwort aus der Deckung des Wagens. »Ja, du hast mich nicht getroffen.«

»Vielleicht wollte ich das gar nicht. Du solltest es als Warnung verstehen, die dich darauf hinweisen soll, dass ich von nun an hinter dir her bin. Ich bin die Rache, ich bin der Tod, und ich bin auch die Abrechnung. Das wollte ich dir sagen.«

Es hörte sich nach einem Ende des Intermezzos an, und das war es letztlich auch. Nach etwa einer halben Minute verließ ich die Deckung und stieg in den Wagen.

Ich warf noch einen letzten Blick auf die linke Waldseite. Dort hatte sich nichts verändert. Diese Leonore zeigte sich leider nicht, was ich als feige ansah.

Aber ich kannte jetzt ihre Stimme, was mich leider nicht weiterbrachte, denn auch sie hatte ich noch nie zuvor in meinem Leben gehört.

Zumindest konnte ich mich daran nicht erinnern. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als den Weg fortzusetzen. Deshalb startete ich und fuhr in Richtung London, wo ich diesmal sicherlich früher im Büro war als Glenda Perkins.

Das traf auch zu, denn als unsere Assistentin eintraf und schwungvoll den Laden betreten wollte, blieb sie auf der Schwelle stehen und schüttelte den Kopf, wobei sie noch über ihre Augen wischte.

»Träume ich?«

»Nein, du träumst nicht.«

»Dann bist du es wirklich?«

»Sicher.«

»Und du hast dir sogar selbst Kaffee gekocht.«

»Stimmt. Auch Frühstück habe ich mir mitgebracht.«

Glenda staunte mit offenen Augen und offenem Mund. »Ich glaube es nicht. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Ein emanzipierter Geisterjäger. Dass ich das noch erleben darf.«

»Man lernt eben niemals aus.« Ich deutete auf das Tablett auf Glendas Schreibtisch. »Du kannst sogar etwas mitessen. Müsli für dich, auch Croissants, und vom Kaffee ist ebenfalls noch genug da. Für Konfitüren habe ich auch gesorgt.«

»Hört sich ja gut an.«

»Das ist auch gut.«

»Was sich alles verändert, wenn Suko mal in Urlaub gefahren ist. Sagenhaft. Und du bist mehr als pünktlich gewesen. Das haut mich ja fast aus den Schuhen.«

»So ist das nun mal.« Glenda runzelte die Stirn und bekam den scharfen Blick. »Mehr sagst du nicht dazu?«

»Warum sollte ich?«

»Los, rück raus damit. Da ist doch was passiert. Das fühle ich, das sehe ich dir auch an.«

»Später.«

Ich überließ Glenda den Stuhl und holte aus meinem Büro einen zweiten, auf dem ich mich niederließ. Glendas Schreibtisch bot uns genügend Platz, um das Frühstück einzunehmen. Es war für uns beide neu, aber irgendwo machte es auch Spaß.

»Dein Kaffee ist sogar akzeptabel«, lobte Glenda.

»Echt?«

»Ja, er schmeckt. Man kann ihn trinken, und das freut mich.« Sie lächelte, als sie ihr Müsli umrührte. »Was ist dir denn nun wirklich widerfahren?«

»Etwas Unglaubliches.«

»Das ist bei dir nichts Neues.«

»Mag sein. Heute hat es mich getroffen wie ein kalter Schlag ins Gesicht. Das kannst du dir nicht vorstellen.«

»Jetzt bin ich noch gespannter.«

»Das kannst du auch sein.« Ich deutete auf mein Hörnchen. »Das werde ich mir erst mal in Ruhe zu Gemüte führen. Dann reden wir weiter.«

»Du bist widerlich.«

»Und du zu neugierig.«

Ich ließ ihre Spannung bewusst wachsen. Dafür traf mich manch böser Blick. Als ich meine Tasse nachfüllte, flüsterte sie mir zu: »Jetzt sag schon, was los war!«

»Gut.« Ich tupfte meine Lippen ab. »Wie du willst. Man hat mir in den wenigen Tagestunden bereits einen Toten präsentiert. Und man hat versucht, mich umzubringen.«

»Wer?«

»Eine Frau.«

»Und welche?«

»Du bist es nicht gewesen.«

»Hör auf mit dem Quatsch.« Glenda bedachte mich wieder mit einem bösen Blick. »Was war wirklich los?«

Ich trank einen Schluck Kaffee. »Du wirst es kaum glauben, aber was ich dir sage, entspricht der Wahrheit.« Und dann legte ich los, wobei sich Glendas Gesichtsausdruck immer mehr veränderte. Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie gab auch einen ersten Kommentar ab.

»Aber das ist doch…«

»Sag nicht unmöglich.«

»Doch.«

»Ich habe nicht gelogen.«

Glenda schwieg, was bei ihr nicht oft vorkam. Sie musste erst über das Gesagte nachdenken, lehnte sich zurück, spitzte die Lippen und fuhr über ihr Haar.

»Nun?«

»Wie heißt die Mörderin noch?«

»Leonore.«

»Und du kannst mit dem Namen nichts anfangen?«

»So ist es.«

Glenda drehte sich etwas zur Seite, um die Beine auszustrecken, die von einem weißen Hosenstoff bedeckt wurden. Dabei flüsterte sie den Namen Leonore vor sich hin, aber auch sie kam zu keinem Ergebnis, denn sie hob die Schultern und meinte: »Sorry, aber ich kann dir auch nicht helfen. Da bin ich überfragt.«

»Das dachte ich mir.«

»Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Wenn wir den Schreibtisch leer geräumt haben, schaue ich mal im Computer nach. Vielleicht sagt dem der Name Leonore etwas.«

»Einen Versuch ist es wert.«

Ich half Glenda dabei, den Schreibtisch zu leeren. Dann konnte sie aktiv werden. Ich stand hinter ihr und schaute über ihre Schulter hinweg, denn ich war wirklich gespannt, ob sie etwas herausfand. Manchmal hatte man ja Glück.

Sie hatte den Namen Leonore eingegeben und ließ die Suchmaschine arbeiten. Treffer gab es genug. Sogar eine weibliche Opernfigur aus dem Troubadour fand sie. Es gab auch eine Heilige Leonore, und ich sagte: »Das ist sie bestimmt nicht.«

»Kann ich mir denken. Was solltest du auch mit einer Heiligen zu tun haben?«

»Danke, ich habe verstanden.«

Wir suchten weiter, aber es blieb dabei. Die Leonore, die wir suchten, gab es nicht.

Glenda stellte zu recht eine Frage. »Kannst du mir sagen, warum sie dich so hasst?«

»Nein, das kann ich nicht. Als sie existierte, habe ich noch nicht gelebt. Genau das ist das Problem. Ich kann mir überhaupt kein Motiv für eine derartige Reaktion vorstellen. Sorry, da muss ich passen.«

»Tja und jetzt?«

»Ist guter Rat nicht nur teuer, sondern auch ziemlich unwahrscheinlich.«

»Dann gibst du auf?«

»Im Gegenteil, ich fange erst an.«

»Und?«

»Ich möchte dich einladen.«

»He.« Glenda lachte. »Das kommt zwar nicht oft vor, aber auch über seltene Sachen freue ich mich. Nur kommt es darauf an, wohin du mich einladen willst. Vielleicht in ein einsam liegendes italienisches Lokal?«

»Nein, das ist geschlossen. Aber zu essen bekommst du auf dem Mittelalter Markt auch.«

Glenda brauchte einige Sekunden, um zu reagieren. »Ah, so ist das also. Hätte ich mir ja denken können. Und du rechnest damit, dass deine Freundin Leonore sich dort aufhält?«

»Das könnte sein. Es passt zu ihr. Sie ist zwar eine Gestalt aus dem Mittelalter, aber sie bewegt sich auch in unserer Zeit. Da kann sie auf beiden Seiten agieren.«

»Und sie will dich töten.«

»So ist es.«

Glenda fuhr mit einem Finger quer über ihre Stirn hinweg. »Der Grund ist mir noch immer nicht klar, das mal vorweg gesagt. Stell dir mal vor, du würdest diesen Markt nicht besuchen und sie locken, was würde dann geschehen? Sie müsste dir doch auf den Fersen bleiben. Oder liege ich da falsch?«

»Ich denke nicht.«

»Dann könnte es sein, dass sie plötzlich hier erscheint oder auch in deiner Wohnung.«

»Ja, das wäre zu befürchten, obwohl ich nicht daran glaube. Sie ist auch zu auffällig gekleidet, wenn man den Beschreibungen des Zeugen glauben darf. Sie passt nicht in unsere Zeit.«

»Und warum ist sie dann in diesem Lokal erschienen? Das muss doch einen Grund gehabt haben. Ich denke nicht, dass sich Leonore den Ort zufällig ausgesucht hat.«

»Ja, da könntest du recht haben.«

»Also muss sich dort oder in der Nähe früher etwas abgespielt haben.«

»Klingt einleuchtend. Aber ich frage mich, was ich damit zu tun haben soll. Ich habe zu dieser Zeit nicht gelebt.«

»Das ist auch wieder wahr.«

»Also können wir nur weiterhin raten oder versuchen, etwas herauszufinden.«

»Und dir kommt nur dieser Markt in den Sinn?«

»Ja. Das Lokal ist geschlossen. Ich kann mir keinen Stuhl nehmen, mich dort vor die Tür setzen und darauf warten, dass sie wieder erscheint. Das ist nicht drin. Aber sie will mich, und deshalb wird sie auch auf meiner Fährte bleiben, und wenn wir uns in ihrer Nähe aufhalten, machen wir es ihr leicht.«

»Das sehe ich ein.«

»Du kommst also mit?«

Glenda lächelte breit. »Bei so etwas lass ich dich noch nicht allein, John.«

»Danke.«

»Wann fahren wir?«

»Halt den Ball flach. Ich fahre erst noch in meine Wohnung. Eine Dusche wird mir gut tun. Danach sehen wir weiter.«

»Und was ist mit Sir James? Wäre es nicht besser, wenn wir ihn einweihen würden?«

Ich nickte. »Klar, wir müssen ihn informieren, sonst fängt er noch an, uns zu suchen.«

»Eben.«

Inzwischen war genügend Zeit verstrichen. Wir konnten damit rechnen, dass er sich in seinem Büro aufhielt.

Ich ging hin und traf ihn an der Tür, die er gerade öffnen wollte.

»Morgen, Sir.«

»Ebenfalls. Sie wollen zu mir?«

»Das war mein Vorsatz.«

»Und worum geht es?«

Ich gab ihm einen kurzen Bericht, während wir uns hinsetzten.

Sir James hörte interessiert zu und schüttelte später den Kopf.

»Was Sie mir da gesagt haben, ist kaum zu fassen. Sind Sie sicher, dass Sie sich auf dem richtigen Weg befinden?«

»Ich weiß keinen anderen.«

»Was will diese Person von Ihnen? Ist sie aus Fleisch und Blut? Ist sie ein Gespenst? Ein Geist? Ist sie eine Untote, die nicht verweste und nach so langer Zeit aus dem Grab geklettert ist, um mit Ihnen abzurechnen? Und was wäre der Grund dafür?«

»Es wird einen geben, Sir, aber der liegt in der Vergangenheit verborgen. Und zwar in meiner.«

»Und Sie können sich an nichts erinnern?«

»Ja, das muss ich zugeben. Ich kann mich an nichts erinnern. Hätte ich je Kontakt mit ihr gehabt, dann hätte ich eine Person wie sie bestimmt nicht vergessen.«

Sir James rückte mal wieder seine Brille zurecht und fragte dabei: »An einen Irrtum glauben Sie nicht?«

»Auf keinen Fall.«

Der Superintendent hob die Schultern. In dieser leicht verkrampften Haltung blieb er und meinte: »Dann kann ich Ihnen auch keinen Rat geben, John.«

»Aber Sie haben auch keine Einwände gegen meinen Plan?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Weil ich Ihnen Glenda entführe.«

»Das ist allerdings ein Risiko, das sie selbst einschätzen muss.«

»Sie wird es können. Außerdem macht es ihr Spaß, und man darf nicht vergessen, dass sie bestimmte Kräfte besitzt, die wirklich nicht ohne sind.«

»Das weiß ich.«

Sir James wollte noch wissen, wie ich mir den Fortgang genau vorstellte, und schien leicht enttäuscht zu sein, als er erfuhr, dass ich mich erst mal in meine Wohnung begeben würde, um dort kräftig zu duschen.

»So ein Markt fängt sowieso nicht in aller Frühe an. Glenda wird noch im Büro bleiben.«

»Ja, das geht dann in Ordnung.«

Ich verließ das Zimmer und stand bald darauf wieder in Glendas Büro.

Dabei warf ich einen Blick durch das Fenster und sah, dass das Grau der letzten beiden Wochen verschwunden war und die Sonne es geschafft hatte, sich durch die Wolken zu mogeln.

»Was hat er gesagt, John?«

»Dass wir uns auf den Weg machen können.«

»Super.« Sie rieb ihre Hände. »Ich wollte schon immer mal auf einen mittelalterlichen Markt.«

»Als Burgfräulein?«

»Würdest du dann den edlen Ritter spielen?«

»Bin ich das nicht sowieso?«

Glenda lehnte sich zurück und verdrehte die Augen.

»Ja, ja, wer angibt, hat mehr vom Leben…«

***

Natürlich ging mir diese geheimnisvolle Leonore nicht aus dem Sinn.

Auch dann nicht, als ich in der Tiefgarage aus dem Rover stieg, nachdem ich den Wagen in der Parktasche abgestellt hatte. Ich schaute mich um wie ein Fremder, der sich zum ersten Mal in dieser Garage aufhielt, doch es war alles normal in meiner Umgebung.

Es war auch nicht ruhig, denn es rollten noch immer Autos der Auffahrt entgegen, gefahren von Menschen, die zu ihren Arbeitsstellen mussten.

Ich fuhr nach oben.

Die Kabine war leer. Mir ging durch den Kopf, ob diese Leonore wohl in der Lage war, plötzlich zu erscheinen und sich aus dem Nichts zu materialisieren, und das in einer Überlappungszone, wo sich zwei Zeiten trafen.

Das gab es, aber ich hatte in diesem Fall kein Glück. Irgendwie war ich froh, die Kabine verlassen zu können, und ging den kurzen Weg bis zu meinem Apartment.

Auch hier benahm ich mich nicht so wie sonst. Ich schloss die Tür auf, drückte sie nach innen und warf einen ersten Blick in den kleinen Flur.

Auch hier war alles normal.

Auch mein Kreuz hatte mir keine Warnung geschickt, aber das war auf der einsamen Straße auch nicht passiert. Es konnte sein, dass ich völlig umdenken musste.

Lange wollte ich mich in der Wohnung nicht aufhalten. Die Morgendusche musste einfach sein, zuvor jedoch schaute ich in allen Zimmern nach, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken.

Auch das Bad war leer. Bevor ich unter die Strahlen stieg, öffnete ich das Fenster. Danach genoss ich die Wechselbäder, die mir den letzten Rest an Müdigkeit aus dem Körper trieben.

Der Duschdunst hielt sich in Grenzen. Er verschlechterte schon die Sicht, auch wenn die Dusche blanke Glasscheiben hatte.

Bewegte sich etwas?

Ich hatte die Tür öffnen wollen, jetzt zuckte meine Hand zurück, denn außerhalb der Duschkabine, aber noch innerhalb des Bads glaubte ich, eine Bewegung gesehen haben.

Leonore?

Mein Herz schlug plötzlich schneller. Ich dachte zudem daran, dass ich waffenlos war. Sollte sie tatsächlich in meiner Nähe sein, dann hatte ich wenig Chancen gegen ihr Schwert.

Ich bewegte mich langsam und schob die Tür der Duschkabine nur spaltbreit auf.

Leer - oder?

An der Tür glaubte ich eine Bewegung zu sehen, doch sie war schon im Begriff, wegzugleiten.

Kein Angriff mit dem Schwert erwartete mich, als ich aus der Dusche stieg und nach dem Badetuch griff, um mich abzutrocknen. Ich sah auch kein gespenstisches Wesen, das sich lautlos entfernt hätte. Es blieb alles normal.

Im Schlafzimmer zog ich mich an und versuchte, so wenig laute Geräusche zu verursachen wie eben möglich. Auch fremde Laute drangen nicht an meine Ohren.

Das Kreuz sollte seinen Platz vor meiner Brust finden, das jedenfalls hatte ich mir so gedacht. Ich wusste auch, dass ich es auf dem Bett abgelegt hatte, direkt neben der Kleidung, und als ich hinschaute, war die Stelle leer.

Im ersten Moment tat ich nichts. Ich rührte mich nicht von der Stelle und schaute nur dorthin, wo das Kreuz seinen Platz hätte haben müssen.

Das stimmte nicht mehr, und ich wusste auch, dass ich es nicht an einen anderen Ort gelegt hatte.

Es war mir gestohlen worden!

Eine heiße Welle schoss durch meinen Körper. Ich bekam eine Gänsehaut und dachte daran, dass es tatsächlich jemand gewagt hatte, meine Wohnung zu betreten. Und der oder die Unbekannte hatte sich nicht gescheut, das Kreuz an sich zu nehmen.

Wieso? Bisher war ich davon ausgegangen, dass schwarzmagische Gestalten es nicht berühren konnten. Sollte ich tatsächlich von dieser Leonore Besuch erhalten haben, dann hatte sie das Kreuz anfassen und auch mitnehmen können.

Ich fühlte mich wie jemand, der einen harten Tritt in den Magen bekommen hatte. Mein Herz pochte heftig, und das Blut war mir in den Kopf gestiegen. Es wollte auch nicht weichen, als ich mich anzog und mich dann auf leisen Sohlen durch das Schlafzimmer bewegte und es verließ. Die Beretta hatte ich mitgenommen. Ihre Mündung schaute ebenfalls in den Flur hinein, aber da hielt sich niemand auf.

Ich bewegte mich auf das Wohnzimmer zu.

Auch da war alles ruhig, und trotzdem hatte sich etwas verändert, denn mein Kreuz lag mitten auf dem Tisch und wirkte so, als wäre es dort vergessen worden.

Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Auf der einen Seite war ich froh, es wieder an mich nehmen zu können, auf der anderen blieb ein tiefes Misstrauen zurück, denn ich fühlte mich an der Nase herumgeführt.

Ansonsten war das Wohnzimmer leer. Es gab niemanden, der auf mich wartete, und so ging ich auf meinen Talisman zu.

Er sah aus wie immer, da gab es keine Manipulation, aber es hatte sich doch etwas verändert.

Auf der Sitzfläche eines Sessels fand ich die Nachricht. Sie war auf ein weißes Blatt Papier mit einer leicht zittrigen Schrift geschrieben worden, und der Text war nicht eben wenig.

Ich nahm das Blatt an mich und las die Botschaft halblaut.

»Du bist nicht würdig, das Kreuz zu tragen. Ich hätte es mir nehmen können, aber ich habe es dir noch gelassen. Ich will nur, dass du es einsiehst und dass du weißt, dass ich dir auf der Spur bin. Wo immer du bist, ich lasse dich nicht entkommen. Ich bestimme den Zeitpunkt, wann ich dich töte und das an mich nehme, was mir gehört…«

Meine Hand mit dem Blatt Papier sank nach unten. Mit einer derartigen Nachricht hatte ich nicht gerechnet. Sie besagte allerdings, dass ich mich in der Dusche nicht geirrt und ich tatsächlich Besuch bekommen hatte.

Dass meine Wohnung nicht sicher war, wusste ich. Schon oft hatte ich hier Besuch von fremden Wesen bekommen, und es war auch manchmal hart hergegangen, doch in diesem Fall sah ich es als besonders ernst an.

Es passte mir einfach nicht, dass jemand mit dem Kreuz tat, was er wollte. Er sah es als seinen Besitz an, und es war eine Frau.

Wie passte das alles zusammen?

Ich hatte keine Ahnung, die andere Seite schon. Ich wusste, dass mir ein verdammt harter Stress bevorstand, aber dem würde ich mich stellen.

Ich wollte nicht mit dem Gedanken leben, ständig von einem weiblichen Dieb verfolgt zu werden.

Zudem wollte sie mich, und das klappte nur, wenn sie mich stellte. Ich hängte mir das Kreuz wieder vor die Brust, nachdem ich es mir noch mal genau angeschaut und keine Veränderungen festgestellt hatte. Es war alles normal geblieben, aber froh machte es mich nicht, und ich hoffte, dass die andere Seite nicht in der Lage war, es zu manipulieren.

Ich hatte eine Gegnerin, die mit dem Schwert kämpfte und auch mit Pfeil und Bogen umgehen konnte, und deshalb dachte ich darüber nach, ob ich nicht auch mein Schwert mit auf den Markt nehmen sollte.

Es war das Schwert des Salomo, das ich lange nicht mehr hatte einzusetzen brauchen. Es befand sich in einem schmalen Schrank, den ich erst aufschließen musste.

Genau das tat ich.

Ein Lächeln huschte über meine Lippen, als ich die Waffe sah, die in einer Scheide aus Leder steckte, die die Klinge verbarg, die eine besondere war. An den Seiten war sie aus Stahl gefertigt, in der Mitte allerdings bestand sie aus einer gehärteten Goldlegierung. Der Griff hatte einen Handschutz, und für ein Schwert dieser Größe war die Waffe verhältnismäßig leicht.

Vom Schmied des Königs David war diese Waffe geschaffen worden, der im Traum die Anweisungen von Jahwe erhalten hatte. Mir war es auf einer Reise in die Vergangenheit von König Salomo geschenkt worden, und ich hatte es mit in die Gegenwart genommen. Es war mir auch durch das Schwert gelungen, eine Verbindung zur Bundeslade herzustellen, denn durch diese Waffe hatte ich sie berühren können, ohne zu Tode zu kommen.

Ich hatte schon damit gekämpft, ich wusste, wie ich die Klinge zu führen hatte, und ich würde mich damit Leonore stellen. Wenn es dann zum Schwertkampf kam, rechnete ich mir gute Chancen aus.

Schwert, Kreuz und die Beretta.

Drei Waffen, die ich einsetzen konnte. Und somit wuchs auch die Zuversicht in mir.

Nur Glenda wollte ich nichts davon sagen, dass ich das Schwert bei mir trug. Man soll auch mal die Kirche im Dorf lassen…

Es war alles gut gelaufen. Glenda hatte schon voller Ungeduld auf mich gewartet und wollte natürlich wissen, wohin wir fahren würden.

»Für den Markt ist es noch zu früh.«

»Du sagst es.«

»Was hast du dir dann vorgenommen?«

»Lass dich überraschen.«

»Komm schon, John.«

Bevor sie mich mit weiteren Fragen löcherte, rückte ich mit der Wahrheit heraus.

»Wir fahren zunächst dorthin, wo der Mord passiert ist.«

»In die Pizzeria?«

»Das ist sie nicht. Es ist ein italienisches Restaurant, und es wird geschlossen sein.«

»Aber Pizza wird es dort bestimmt auch geben.«

»Du kannst ja mal auf der Karte nachschauen, wenn wir dort sind.«

»Mach ich auch.«

Wir mussten in Richtung Westen. Nachdem wir die City hinter uns gelassen hatten, lief es besser. Glenda kam Suko und Shao in den Sinn.

Sie wollte wissen, ob die beiden einen Urlaubsgruß geschickt hatten.

»Nein. Keine Mail, keine Karte, und einen Anruf habe ich auch nicht bekommen.«

»Das ist schon komisch.«

»Wieso?«

»Nun ja.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nicht mal, wo sie sind.«

»Die beiden wollten mal unter sich sein. Das musst du verstehen.«

»Und was ist mit uns?«

Ich grinste. »Du meinst, dass wir gemeinsam in Urlaub fahren könnten?«

»Genau das.«

Ich schwieg, was Glenda nicht passte. »Der Vorschlag gefällt dir wohl nicht.«

»Ich habe nichts gesagt.«

»Eben.« Sie tippte gegen meine linke Schulter. »Wahrscheinlich traust du dich nicht.«

»Warum sollte ich nicht?«

»Weil du lieber mit Jane Collins fahren würdest. Oder sogar mit der Cavallo oder dieser Tierärztin Maxine Wells.«

»He, das ist eine tolle Auswahl. Könnte mir gefallen. Mit dir fange ich an und höre dann mit Maxine auf. Das wären dann vier Urlaube mit verschiedenen…«

»Und wovon träumst du in der Nacht?«

»Wieso? Du hast doch damit angefangen.«

»Es war nur ein Test.«

»Und? Habe ich ihn bestanden?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Nun ja, jedenfalls machen wir keinen Urlaub, auch wenn es so aussieht.«

»Du meinst die Landschaft?«

»Genau.«

»Nein, nein«, Glenda widersprach heftig. »Das kommt nicht infrage. Urlaub sieht für mich anders aus. Sonne, Strand…«

Ich zählte weiter auf. »Dazu die verbrannte Haut und so weiter und so fort.«

»Du bist nur neidisch und denkst dir irgendetwas aus, weil du so lange schon keinen Urlaub mehr gemacht hast.«

»Ich werde mich auch nicht an den Strand legen und mich braten lassen.«

»Ha, ha…«

»Wir sind gleich da.« Da hatte ich Glenda nicht angelogen, denn wir fuhren bereits durch den Wald, in dem ich überfallen worden war.

Auf den Zwischenfall kam ich noch mal zurück, und Glenda meinte: »Da hast du verflixtes Glück gehabt.«

»Das denke ich inzwischen auch.«

Wir rauschten aus dem grünen Tunnel, und dann ging es auf dem direkten Weg zu unserem Ziel.

Als das Restaurant in Sicht kam, nickte Glenda und meinte: »Es liegt wirklich idyllisch. Man kann sich kaum vorstellen, dass hier etwas so Schreckliches passiert ist. Ach so, was wollen wir eigentlich hier?«

»Ich weiß es auch nicht genau. Aber es kann sein, dass sich Leonore wieder zeigt.«

»Warum sollte sie?«

»Um ihre Macht zu demonstrieren und mir zu zeigen, dass sie mich unter Kontrolle hält.«

»Das könnte ein Grund sein.«

Ich ließ den Rover ungefähr dort ausrollen, wo er vor einigen Stunden schon gestanden hatte.

»Und jetzt, großer Geisterjäger?«

»Steigen wir aus.«

Glenda deutete nach vorn. »Das Haus sieht mir verwaist und abgeschlossen aus. Da wirst du niemanden vorfinden.«

»Die Chefin nicht. Sie musste ins Krankenhaus gebracht werden. Aber es gibt noch jemanden, der hier wohnt. Ich habe in der Nacht mit Enrico gesprochen. Er ist der Zeuge, der alles gesehen hat.«

»Und du meinst, dass er auf dich gewartet hat?«

»Das hoffe ich doch schwer.«

»Dann hoffe mal weiter.«

Wir stiegen aus. Noch lag eine gewisse Feuchtigkeit in der Luft, Sie würde bald von der Sonne weggedampft werden, denn die Temperaturen waren gestiegen.

Und wir waren gesehen worden, denn im oberen Bereich des Hauses wurde ein Fenster geöffnet. Der Kopf eines Mannes erschien im offenen Ausschnitt, und ich erkannte Enrico.

»Soll ich zu Ihnen kommen, Mr Sinclair?«

»Ja.«

»Warten Sie.«

»Was erwartest du von ihm?«, fragte Glenda.

»Ich möchte ihn auch auf den Markt ansprechen. Vielleicht kann er uns den einen oder anderen Tipp geben. So ein Ereignis ist immer eine Attraktion für die Menschen.«

»Davon gehe ich mal aus.«

Enrico verließ das Haus durch den Restauranteingang. Er trug einen grauen Jogginganzug, und als ich ihm ins Gesicht schaute, da sah ich, dass er so gut wie nicht geschlafen hatte, denn unter seinen Augen lagen dicke Ränder.

»Die Chefin ist noch immer im Krankenhaus. Ich glaube, dass es ihr sehr schlecht geht.«

»Das wäre nicht verwunderlich.«

»Was soll man machen.« Enrico schaute Glenda an, und ich stellte sie ihm vor.

Enrico lächelte, aber das sah sehr schmerzlich aus.

»Hat sich noch etwas in den restlichen Nachtstunden getan?«, wollte ich wissen.

»Abgesehen davon, dass ich nicht geschlafen habe, ist weiterhin nichts passiert.«

»Sie haben keinen Besuch mehr bekommen?«

Enrico sackte fast in die Knie. »Um Himmels willen, Sie meinen doch nicht diese Frau?«

»Genau die.«

»Nein, die hat sich hier nicht mehr blicken lassen, und ich werde auch bald verschwinden. Ich kann mir vorstellen, dass die Chefin das Restaurant verkaufen wird. Hin und wieder hat sie das mal angedeutet, und jetzt hätte sie einen Grund.«

»Das sicherlich.«

Enrico schaute mich an. Ich sah, dass ihm die nächste Frage schwerfiel.

»Sie suchen die Mörderin, nicht wahr?«

»Ja, das tue ich.«

»Und wo?«

»Keine Ahnung«, log ich und fragte: »Wo würden Sie denn beginnen, Enrico?«

»Ich weiß von nichts.«

»Auf dem Mittelalter-Markt vielleicht?«, fragte Glenda.

Er überlegte. »Das ist nicht schlecht. Da fällt sie nicht auf unter all den anderen Typen.«

»Hört sich an, als würden Sie sich auskennen«, meinte Glenda.

»Nicht besonders gut. Ich bin im letzten Jahr mal dort gewesen. Auf Schwertkämpfe und Ritterspiele stehe ich nicht. Ich lebe lieber in der Gegenwart, aber dass ich mal Zeuge einer so schlimmen Bluttat werden würde, hätte ich mir niemals träumen lassen, niemals.«

»Ja, das Leben kann oft grausam sein«, sagte Glenda und erkundigte sich dann, wie weit der Markt von dieser Stelle entfernt war.

»Nicht mal fünf Kilometer. Sie müssen auf das nächste Dorf zufahren. Aber nicht hinein. Davor befindet sich das Gelände, auf dem der Markt stattfindet.«

»Danke, dann werden wir ihn finden.«

Enrico fragte mich: »Mr Sinclair, was würden Sie an meiner Stelle tun? Bleiben oder verschwinden?«

»Es kommt darauf an, wie Sie zu den Tottis stehen.«

Er quälte sich vor der Antwort. »Es war nicht einfach für mich, aber ich habe mich daran gewöhnt. Ich musste verdammt viel arbeiten, doch letztendlich habe ich es geschafft, hier in diesem Job glücklich zu werden. Deshalb bin ich hin-und hergerissen.«

»Haben die Tottis Verwandte?«

»In Italien.«

»Da wird sich ja vielleicht etwas ergeben.«

»Das denke ich auch.«

Es brachte nichts mehr, wenn wir uns weiter mit ihm unterhielten. Den Weg zum Markt hatte er uns erklärt, und ich ging davon aus, dass wir nur dort weiterkommen würden, wenn überhaupt.

»Dann halten Sie sich tapfer, Enrico.«

»Danke, werde ich machen. Und Sie fahren jetzt zum Markt?«

»Genau das.«

»Und wenn sie dort ist?«, flüsterte er und geriet dabei ins Zittern.

»Werde ich meinen Kopf bestimmt nicht durch einen Schwerthieb verlieren…«

***

Wir fuhren über einen buckeligen und recht weichen Grasboden, der normalerweise ein Stück brach liegendes Gelände war, nun aber als Parkplatz diente, auf dem die Besucher des Mittelalter-Markts ihre Fahrzeuge abstellen konnten.

Genau das taten wir auch. Der Betrieb hatte noch nicht richtig begonnen, sonst hätten mehr Wagen hier gestanden. Wir fanden einen Stellplatz in der ersten Reihe und schauten dabei auf die Rückseiten zahlreicher Toilettenhäuschen, die nun mal für größere Menschenansammlungen nötig waren.

»Das ist ja alles sehr menschlich«, meinte Glenda beim Aussteigen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Dächer der dort aufgebauten Zelte zu sehen.

»Und?«, fragte ich. »Siehst du was?«

»Ja.« Sie sackte wieder in eine normale Stellung zurück. »Viele Zelte.«

»Na toll. Hochhäuser hatte ich auch nicht erwartet.«

»Sei nicht so grantig.«

»Bin ich gar nicht. Lass uns lieber mal eine erste Runde über den Markt drehen.«

Wir mussten auch weg, denn es rollten immer mehr Autos heran, als gäbe es etwas umsonst. Aber auch Bewohner der nahe liegenden Orte trafen ein. Sie hatten auf ihre Autos verzichtet und saßen auf Fahrrädern oder kamen sogar zu Fuß.

Nicht nur die Beschicker eines solchen Marktes waren ein besonderes Völkchen, auch die Besucher sahen anders aus als diejenigen, die man auf einem normalen Rummel erlebte.

Alles wirkte ein wenig alternativ. Da trugen die Männer oft ihre langen Haare zu Pferdeschwänzen hinter dem Kopf zusammen gebunden.

Frauen bewegten sich in Walle-Walle-Gewändern, und die Kinder waren ähnlich gekleidet.

Glenda trug zur weißen Jeans eine lindgrüne Jacke aus weichem Leder, und ich war mal wieder angezogen wie immer. Es gab hier auch einen offiziellen Eingang, so mussten wir uns nicht durch die Lücken an den Rückseiten der Stände quetschen.

Die Verkaufsstände waren meist in einem Halbkreis aufgebaut. Aber es gab auch andere Unterkünfte, und das waren sie im wahrsten Sinne des Wortes.

Zelte mit spitzen Dächern, von denen manche wie indianische Tipis aussahen. Wahrscheinlich wohnten in ihnen die Marktbetreiber. Abseits des Betriebs war das Mittelalter richtig zurückgekehrt. Da brannte ein großes Feuer unter einem Dach. Ein Schmied und zwei Gehilfen waren damit beschäftigt, Waffen zu fertigen. Sie schlugen mit einer wahren Inbrunst auf das glühende Eisen ein.

Andere übten sich im Schwertkampf. Die Kinder mit Holzschwertern, die Erwachsenen mit richtigen Waffen aus Eisen, die verdammt schwer waren, sodass es kaum jemanden gab, der seine Waffe nur mit einer Hand festhielt.

Nur eine Steinwurfweite entfernt sahen wir eine Weide, auf der Pferde standen, aber auch ein paar Kühe. Die Frauen, ebenfalls in mittelalterlicher Kleidung, sorgten für das leibliche Wohl. Die Töpfe hingen an großen Dreiecken und schaukelten über einem Feuer.

Ein schrilles Gegacker ließ uns aufmerksam werden. Wir schauten nach rechts in eine Gasse hinein, wo ein bärtiger Mann mit bloßem Oberkörper ein großes Hackmesser anhob unddamit einem Huhn, das er auf einen Hauklotz gelegt hatte, den Kopf abschlug. Dass das Blut bis gegen seinen Oberkörper spritzte, machte ihm nichts aus.

Glenda drehte den Kopf weg. »Das kann ich nicht mit ansehen. Die Tiere tun mir zu leid.«

»Aber du isst doch gerne Hühnerfleisch.«

»Das ist was anderes.«

Ich musste lachen und legte einen Arm um ihre Schultern. Beide fühlten wir uns gelöst, und in derartigen Augenblicken dachte man auch nicht an eine Gefahr. Aber wir hielten unsere Augen offen. Zwar waren viele Menschen anders gekleidet, vor allen Dingen diejenigen, die nichts verkauften und einfach nur ihrem Hobby nachgingen, aber eine Person, die Leonore hätte sein können, sahen wir leider nicht. Auf keine der Frauen traf Enricos Beschreibung zu. Daran mussten wir uns halten, denn ich hatte sie im Wald nicht zu Gesicht bekommen. Sie war einfach zu schnell in der Dunkelheit verschwunden.

Natürlich wurden wir angeschaut. Vor allen Dingen von den Kindern.

Zwei standen an einem Steinofen, wo eine Frau dabei war, frisches Fladenbrot zu backen.

Die Kinder boten uns etwas an zum Probieren. Wir wollten nicht ablehnen und aßen.

Glenda lächelte. Ihr schmeckte es. Ich lächelte auch, allerdings verkrampft, denn mir war das Brot einfach zu fade. Ich hätte mir mehr Gewürze gewünscht, aber entsprechende Beläge, die den Geschmack verbesserten, wurden nicht verkauft.

So gingen wir weiter und erreichten fast schon den Rand der Pferdewiese.

Dort stand ein größeres Zelt, bei dem der Eingang zu beiden Seiten aufgeklappt war. Im Zelt selbst waren vier Männer dabei, ihre Rüstungen anzulegen, was nicht ohne Fluchen und Schimpfen abging. Wenn die schweren Dinger einmal saßen und die Gesichter unten den Helmen verschwunden waren, dann war es nicht einfach für die Leute, sich zu bewegen. Man konnte ihr Schreiten dann mit dem eines Roboters vergleichen.

Einer war bereits fertig. Er hatte die Rüstung angelegt, sein Schwert gegurtet und den Helm aufgesetzt. Nur das Visier hatte er noch nicht geschlossen.

Er kam auf uns zu und sah aus, als wollte er das Zelt verlassen.

Wir machten ihm Platz.

»Danke.«

»Darf ich Sie etwas fragen?«, flötete Glenda.

»Bitte, Mylady.«

»Oh, wie vornehm.«

»Pardon, schöne Frau, Ihr habt es hier mit einem Ritter zu tun.«

»Das sehe ich jetzt auch.«

»Kann ich Euch helfen?«

»Ja.« Glenda lächelte. »Ist diese Rüstung nicht ein Problem? Ich meine, ist sie nicht zu schwer? Ich sehe ja, wie Sie sich darin bewegen. Das bereitet mir fast körperliche Pein.«

»Nein, sie ist nicht zu schwer. Und sie wird mich im Kampf schützen, den ich bestehen muss.«

»Wann wird das sein?«

»Am Nachmittag, wenn die Sonne noch hoch steht.«

»Dann dauert es ja nicht mehr lange.«

»So ist es.«

Ich hatte mich bisher aus dem Dialog herausgehalten und nur in das Gesicht geschaut, auf dessen Haut schon jetzt ein Schweißfilm lag. Der Mann konnte sich in der Rüstung einfach nicht wohl fühlen.

»Gegen wen werden Sie denn kämpfen?«, erkundigte ich mich.

»Es steht noch nicht fest. Hier muss das Los entscheiden. Aber es wird kein leichter Gegner werden.«

»Kämpfen auch Frauen mit?«

»Bitte?«

»Ja, kann doch sein.«

»Nein, hier nicht. Wie kommt Ihr darauf?«

»Weil wir eine solche Frau suchen.«

Jetzt war der gute Ritter baff. Er konnte zunächst mal nicht antworten, aber auch nicht seinen Kopf schütteln, das ließ der komische Helm nicht zu.

»Die werdet Ihr hier nicht finden.« Er behielt seine gestelzte Sprache bei.

»Darf ich sie Ihnen trotzdem beschreiben, denn ich weiß, dass sie eine gute Kämpferin mit dem Schwert ist, das sie perfekt zu führen weiß.«

Er konnte es noch immer nicht glauben und fragte deshalb: »Die Frau?«

»Ja.«

»Ich kenne jeden hier, der mit einer Waffe umgehen kann. Eine Frau ist nicht dabei.« Er sprach jetzt normal.

»Sie heißt Leonore«, sagte Glenda.

Der Ritter stutzte.

»Kennen Sie den Namen?«

»Ja.«

»Und woher?«

»Sie hat uns besucht. Sie hat mit uns gesprochen, aber sie war nicht sehr freundlich.«

»Warum nicht?«, fragte ich.

»Sie wollte uns erzählen, was wir zu tun hätten. Und sie wollte auch kämpfen.«

»Hatte sie ein Schwert bei sich?«

»Ja, ich glaube. Sie ist dann gegangen, aber sie hat nicht so ausgesehen, wie Sie sie beschrieben haben.«

»Wie sah sie dann aus?«

»Das habe ich vergessen.«

Wir glaubten nicht, dass der Ritter uns angelogen hatte. Jedenfalls wussten wir, dass eine Leonore hier bekannt war, und das hatte uns schon mal einen Schritt weiter gebracht.

»Ich könnte mir vorstellen«, sagte Glenda, »dass sich Leonore hier versteckt hält.«

»Wo denn?«

»Vielleicht weiter vorn bei den Marktbeschickern.«

»Meinst du, dass sie dort wohnt?«

»Kann ich dir nicht sagen. Aber hast du nicht die Wohnwagen und Wohnmobile auf dem Parkplatz gesehen?«

»Habe ich, und du denkst dabei an ein Versteck?«

»Genau.«

Ich wiegte den Kopf. »Zeit haben wir. Dann könnten wir sie uns mal näher ansehen.«

»Dafür bin ich auch.«

Unser Ritter hatte inzwischen Besuch von seinen Freunden erhalten, die ebenfalls in Rüstungen steckten. Gemeinsam stolzierten sie zu einer freien Fläche, die wahrscheinlich ihr Kampf-oder Duellplatz war und auf dessen Boden kaum noch Gras wuchs.

»Lass sie üben«, sagte Glenda. »Ich jedenfalls möchte nicht in den Rüstungen stecken.«

»Ich auch nicht.«

Wir gingen wieder zu unserem Ausgangspunkt zurück. In der kurzen Zeit hatte sich der Markt schon sehr bevölkert. Familien waren unterwegs und belagerten die Stände. Nur der Schmied hatte eine Pause eingelegt.

Er stand vor seiner offenen Schmiede und trank Wasser aus einer Kunststoffflasche. Bekleidet war er mit einer Hose und einer langen Lederschürze, die unter dem Kinn begann und erst an seinen Füßen endete. Ein Hemd trug er nicht. Dafür hatte er zwei breite Lederbänder um seine Handgelenke gewickelt.

Er merkte, dass wir stehen geblieben waren, ließ die Flasche sinken und sagte: »Ich habe im Moment Pause. Kommt später wieder. Da könntet Ihr sogar mithämmern.«

»Vielleicht wollen wir das gar nicht.«

»Ach, nicht?«

Ich nickte.

»Was dann?«

»Wir hätten da ein paar Fragen.«

Der Schmied verzog das Gesicht. »Das ist schlecht«, sagte er, »denn ich bin kein Auskunftsbüro.«

»Ist uns schon klar, Mister. Es sind auch keine schlimmen Fragen, wenn ich das so sagen darf. Es geht uns um eine Frau, die wir suchen.«

»Warum?«

»Das wollen wir Ihnen erklären.«

»Ich reiße niemanden rein. Wenn Ihr von der Kontrolle seid, verzieht Euch.« Er sprach wie alle diese altertümliche Sprache. Das gehörte wohl zu diesen Märkten.

»Nein, nein, das sind wir nicht. Es geht hier schon alles mit rechten Dingen zu, glauben Sie mir.«

Er zeigte sich kompromissbereit und fragte: »Hat die Frau auch einen Namen?«

Ich nickte. »Sie heißt Leonore.«

Der Schmied überlegte. Dabei fuhr er mit den Fingern durch sein wuscheliges Haar, und es sah aus, als wollte er Läuse auf der Kopfhaut knacken.

»Den Namen habe ich schon mal gehört.«

»Wann?«, fragte Glenda.

»Vor Kurzem.«

»Also hier.«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Mann, Ihr könnt fragen.« Der Schmied schüttelte den Kopf, und dabei bewegte sich auch sein grauer Bart. »Es war hier auf dem Platz. Sie kam und zeigte mir ihr Schwert. Sie trug ein Kostüm, aber es passte nicht so recht zu ihrer Waffe, versteht Ihr? Es war nicht das Kostüm eines Ritters. Trotzdem besaß sie das Schwert, um das ich mich kümmern sollte.«

»Inwiefern?«, fragte ich.

»Ich sollte es untersuchen.« Er rieb seine kräftige Nase, die von roten Äderchen durchzogen war.

»Warum sollten Sie es untersuchen?«

»Ach, sie wollte wissen, ob es noch in Ordnung war.«

»Und? War es das?«

Der Schmied lachte. »Das fragt Ihr? Das Schwert war eine Wucht. Eine Schau. Ich habe einen Blick dafür. Und es war keine neue Waffe, sondern eine historische.«

»Das wissen Sie genau?«

Er starrte mich an, und jetzt ließ er sein mittelalterliches Gequatsche sein. »Mister, dafür habe ich einen Blick. Ich habe das Schwert geprüft und kam zu diesem Ergebnis.«

»Das ist ja toll.«

»Ich kenne keinen, der eine historische Waffe besitzt. Die Schwerter, die hier zum Einsatz kommen, sind alle neu, aber auch nicht zu verachten, denn einige von ihnen habe ich hergestellt. Nur glänzen meine Augen natürlich, wenn ich eine solche Waffe sehe.«

»Haben Sie länger mit der Frau gesprochen?«

»Das habe ich mir nicht entgehen lassen.«

»Was hat sie denn gesagt?«

»Kaum etwas. Sie war sehr schweigsam. Ich habe sie dann gefragt, woher sie gekommen ist und wo sie wohnt.«

»Was antwortete sie?«

»Sie würde schon in der Nähe leben, das träfe wohl zu. Aber das war auch alles.«

Glenda lächelte ihn an. »Wo kann man denn hier in der Nähe leben?«

»In einem der Kaffs.« Er winkte ab. »Ich kenne mich hier nicht aus. Ich komme aus Dover, aber wenn ich recht darüber nachdenke, ist diese Frau kein Landei gewesen. Die hatte Pep, sie kam mit verdammt cool vor, und ich muss sagen, dass sie schon etwas Besonders war.« Er senkte den Blick. »Wenn ich recht darüber nachdenke, hat sie schon einen Hinweis auf ihren Wohnort gegeben.«

»In einem der Wagen?«, fragte Glenda.

»Nein, nein, da hausen meist nur die Händler. Ich habe mir eine Bude im nächsten Ort gemietet, denn ich will mich vernünftig duschen können. Außerdem kann ich mir einen Wohnwagen nicht leisten.«

»Und diese Leonore?«

»Sie sprach von einem Haus.«

»In der Nähe?«

»Muss wohl sein. Und sie sagte auch, dass sie froh darüber wäre, es wiedergefunden zu haben, denn sie fühlte sich irgendwie benachteiligt. Zumindest hatte ich den Eindruck. Sie kam mir vor wie jemand, der lange etwas gesucht hat nun froh ist, es gefunden zu haben.«

»Wissen Sie noch etwas?«

»Nein, aber das Haus ist nicht weit weg. Und sie tat so, als würde es ihr gehören.«

»Danke für die Auskünfte.«

»War doch nicht schlimm. Ich wünschte, Ihr würdet noch mal bei mir vorbeikommen.« Da war er wieder zu seiner mittelalterlichen Aussprache übergegangen.

»Das wünschen wir uns auch«, sagte ich.

»Und was wollt Ihr so dringend von ihr?«

»Wir kennen uns aus früheren Zeiten«, sagte Glenda. »Leonore hat sich schon immer für gelebte Historie interessiert, und das hat sich wohl nicht geändert. Leider haben wir sie aus den Augen verloren, aber jetzt haben wir wohl den richtigen Weg gefunden und werden sie besuchen oder hier treffen.«

»Viel Glück dabei.«

Glenda lächelte den Schmied an. »Und danke, dass Sie uns geholfen haben.«

Er nickte. »Viel Spaß noch. Und wenn Ihr mal ein Schwert kaufen wollt, bei mir liegt Ihr richtig. Ich habe auch Kurzschwerter in meinem Programm.«

»Mal schauen. Wir müssen erst mal über den Markt, um zu sehen, was noch alles angeboten wird.«

»Ich bin hier der einzige Schmied.«

»Das haben wir gesehen.«

Wir gingen einige Schritte zur Seite und reihten uns wieder in den Strom der Menschen ein.

»War das ein Tipp, John?«

»Ich denke schon.«

»Du meinst das Haus?«

»Was sonst?«

»Und wo finden wir es?«

»Abwarten. Mir müssen nur jemanden finden, der sich hier in der Gegend auskennt.«

»Das dürfte kein Problem sein«, erwiderte Glenda Perkins sehr selbstsicher.

So locker sah ich das nicht und fragte: »Hast du eine Idee?«

»Hm.« Mehr sagte sie nicht und schaute sich zunächst mal um. »Es wird sicherlich hier auf dem Markt Aufsichtspersonal geben, das die Stände kontrolliert, Gebühren einzieht und so weiter und so fort. Ich kann mir vorstellen, dass die Leute nicht eben aus der Ferne kommen. Wenn wir eine solche Person erwischen, sind wir vielleicht einen Schritt weiter.«

»Bingo.«

Glenda stieß mich an. »Ja«, sagte sie mokant, »wenn du mich nicht hättest.«

»Stimmt«, stöhnte ich. »Und ich frage mich schon die ganze Zeit über, wie ich es nur geschafft habe, ohne dich zurechtzukommen.«

»Zufall und Glück.«

»Genau, das ist es.«

»So, und jetzt suchen wir mal nach den Leuten, die hier das Sagen haben.«

Einfach würde es nicht werden. Wäre uns die Idee bei unserer Ankunft gekommen, hätten wir es besser gehabt, denn da war noch weniger Betrieb gewesen. So aber mussten wir schon die Augen offen halten.

Es war Glenda, die zwei Personen entdeckte, die in ihrer Kleidung abstachen.

Sie trugen so etwas wie eine blaue Uniform und standen an einem Essstand, wo Lammspieße vom Grill verkauft wurden.

Dort gab es auch etwas zu trinken. Met mochte ich nicht besonders, Bier wurde nicht angeboten, und so entschied ich mich wie auch Glenda Perkins für Wasser.

Man servierte es uns in Tonbechern, und ich drückte Glenda den ihren in die Hand.

»Und jetzt werden wir uns mal erkundigen.« Sie drehte sich von mir weg und ging auf einen runden Stehtisch zu, an dem die beiden Uniformierten standen und an ihren Spießen herumkauten, denn das Fleisch schien ziemlich zäh zu sein.

Für uns war noch genügend Platz. Wir nickten den beiden zu und stellten die Becher ab.

Das Personal bestand aus einer Frau und einem Mann. Auf ihren Köpfen saßen flache Mützen. An den Rändern schaute bei der Frau dunkelblondes Haar hervor. Die Haare des Mannes waren nicht zu sehen. Wahrscheinlich hatte er eine Glatze.

Die beiden rückten zusammen, als wir uns an den Tisch stellten und ihnen zur Begrüßung zunickten.

»Läuft alles normal?«, fragte Glenda.

»Ja. Warum nicht?«

»Ich meine nur so. Ich habe schon Feste erlebt, da hat es Stress gegeben.«

»Wie äußerste sich das denn?«, wollte der Mann wissen.

»Schlägereien.«

»Hier nicht.«

Ich ließ Glenda weiter reden und schaute zu, wie sie den Kopf wiegte.

»Sagen Sie das nicht, das kann urplötzlich los gehen. Das ist dann wie ein Schlag unter die Gürtellinie. Der kleinste Anlass wirft den Funken, und dann kommt es zum Brand.«

»Wir werden die Schlägereien sofort unterbinden«, erklärte die Blonde.

»Aber hier gab es nur einmal Ärger bei der Bezahlung, das ist alles.«

»Und haben Sie auch die Frau mit dem Schwert gesehen?«

Die beiden schauten sich an. Dann hoben sie die Schultern, bis der Mann meinte: »Ich habe einige Frauen mit Waffen gesehen, und meine Kollegin ebenfalls.«

»Diese war etwas Besonderes.«

»Wer sagt das?«

»Der Schmied. Er war von ihr hingerissen.« Glenda lächelte. »Das ging nicht um ihr Aussehen, es bezog sich auf ihre Waffe. Sie muss ein tolles Schwert gehabt haben.«

»Nein. Davon haben wir keine Ahnung, wirklich nicht. Wir achten auf andere Dinge.«

»Klar, das kann ich verstehen.« Glenda trank und warf mir einen auffordernden Blick zu, dass ich weitermachen sollte.

Ich tat ihr den Gefallen und schnitt ein anderes Thema an. »Sie kommen hier aus der Nähe?«

»Klar.« Die junge Frau lächelte mich an. »Wir arbeiten für eine Sicherheitsfirma.«

»Das ist gut, denn uns geht es eigentlich um etwas anderes als um den Besuch hier auf dem Fest. Wir sind hier praktisch nur aus Zufall gelandet.«

Sie dachte mit und sagte: »Und jetzt wollen Sie eine Auskunft haben oder?«

»So ist es.«

»Bitte, wir hören.«

»Wir suchen eigentlich ein Haus, das hier in der Umgebung stehen soll. Ein altes, das nicht mehr bewohnt ist. Können Sie uns da unter Umständen helfen?«

»Kaum.«

»Sie kennen keines?«

»Doch, aber es gibt hier in der Gegend noch zahlreiche ältere Häuser.«

»Das Haus, das wir suchen, muss sehr alt sein. Älter als zwei oder drei Jahrhunderte, schätze ich, und es soll leer stehen.«

»Und was wollen Sie dort?«

»Na ja, wir sind Makler, und wir haben den Auftrag, nach alten Häusern zu suchen, die man sanieren und erhalten kann. Es gibt Menschen, die sich dafür interessieren, die auch Geld haben, um die Gebäude zu renovieren.«

»Nein, da müssten wir schon mehr wissen.«

Ich ließ nicht locker. »Es soll auch ein wenig verfallen sein.«

Der Mann stieß seine Kollegin an. »Ha, ich weiß, welches Haus gemeint ist, Barbara.«

»Ach ja? Welches denn?«

»Das dieser Familie gehört hat, die irgendwann verschwunden ist. Es sollen sogar Adelige gewesen sein. Genaues weiß ich auch nicht.«

Ich lächelte. »Das hört sich ja schon gut an. Und wo steht das Gebäude?«

»Das ist schlecht zu beschreiben.«

»Weit von hier?«

Erneut schauten sich die beiden an. Es war ihnen anzusehen, dass sie scharf nachdachten, und der Mann sprach leise davon, dass man mehr in Richtung Windsor fahren müsste.

»Ein paar Kilometer?«, fragte Glenda.

»Ja, bestimmt nicht weiter. Soviel ich weiß, steht es auf einem kleinen Hügel. Man kann von dort aus die Themse überblicken. Wer das Ding kauft, der kauft zugleich die tolle Lage mit. Ich denke nicht, dass man es preiswert bekommt, auch wenn der Bau verdammt alt ist.«

»Waren Sie schon mal dort?«

»Nein, nein.« Da antworteten beide wie aus einem Mund. »In die Gegend kommen wir nie.«

»Dann liegt es auch abseits der normalen Verkehrswege - oder?«

»Auch.«

Wir dachten nach. Die Beschreibung hatten wir nun, und in mir stieg auch das Gefühl auf, dass wir nicht verkehrt lagen. Aber eine genaue Wegbeschreibung hätte mir schon besser gepasst, und so fragte ich: »Welcher Ort liegt dem Haus denn am nächsten?«

»Keiner!«, sagte der Mann.

»Bitte?«

»Nur eine kleine Gartensiedlung.«

»Die müsste sich doch finden lassen«, meine Glenda.

»Versuchen Sie es.«

Wir merkten, dass die beiden nicht weiter antworten wollten. Sie schauten verstohlen auf die Uhr, was ich verstand. Sie waren nicht hier, um Pause zu machen oder sich interviewen zu lassen. Deshalb bedankten wir uns für die Auskünfte.

Die Frau fragte: »Reicht Ihnen das denn?«

Ich nickte. »Klar. Außerdem haben wir einen Mund, um fragen zu können. Das klappt schon.«

»Dann sehen Sie mal zu, dass Sie das Haus finden und später auch einen Käufer.«

»Klar.«

Die beiden traten vom Tisch weg, um ihre Runden zu drehen. Wir blieben noch stehen und schauten uns über die Ränder unserer Becher an.

»Und? Was sagst du, John?«

»Es kann sein, dass wir Glück haben. Allerdings erst später.«

»Wie meinst du das?«

»Ich glaube irgendwie noch immer daran, dass sich diese Leonore hier aufhält.« Ich deutete in die Runde. »Das ist ihre Welt. Hier kann sie sich wohl fühlen.«

»Meinst du?«

Ich wollte eine Antwort geben. Ich hatte auch bereits angesetzt, als sich alles schlagartig veränderte.

Urplötzlich gellten schreckliche Schreie auf, die nicht nur uns eine Gänsehaut bescherten.

Wir schauten uns an, und in unseren Blicken gab es eine gewisse Übereinstimmung.

»Das ist da passiert, woher wir gekommen sind«, flüsterte Glenda.

»Dann los!«, sagte ich nur…

***

Der mittelalterliche Markt war recht voll, das hatten wir schon vorher erlebt, aber es war noch immer ein gutes Durchkommen gewesen. Das traf jetzt nicht mehr zu. Die Schreie hatten alles durcheinander gewirbelt.

Plötzlich schien fast jeder Besucher die Orientierung verloren zu haben.

Es gab keine einheitliche Richtung mehr. Das Durcheinander war da, aber es konzentrierte sich auf einen bestimmten Punkt.

Wir mussten uns den Weg praktisch mit den Ellbogen bahnen und atmeten auf, als man uns eine Gasse schuf, die sich allerdings sehr schnell wieder schloss, als wir in die Nähe des Schauplatzes gerieten.

Dort standen die Gaffer, die Neugierigen und auch die Entsetzten.

Es war der Ort, den wir bereits kannten. Die Arbeitsstelle des Schmieds, mit dem wir vor Kurzem noch gesprochen hatten.

Man wollte uns nicht so schnell durchlassen. Erst mach meinen scharfen Rufen »Polizei! Polizei!« öffnete sich so etwas wie eine Lücke, die wir passieren konnten.

Was in unserer Nähe geschah und welche Kommentare abgegeben wurden, interessierte uns nicht. Wir hatten nur Augen für das, was sich in der Schmiede abgespielt hatte, und das war schlimm.

Der Schmied war tot.

Er war auf eine schreckliche Art und Weise ermordet worden, aber auch irgendwie passend zu diesem mittelalterlichen Markt. Man hatte den Schmied durch einen Schwerthieb vom Leben in den Tod befördert, und beim Sturz war er noch halb in die Glut gefallen. An der rechten Schulter war das verbrannte Fleisch zu sehen und auch zu riechen.

»Verdammt«, keuchte Glenda, »verdammt, wer tut denn so etwas?«

»Du weißt es.«

»Ja. Trotzdem bin ich geschockt.«

»Leonore will uns ihre Macht beweisen, Glenda. Deshalb bin ich nicht mal so sehr überrascht. Eher entsetzt. Der Mann war unschuldig. Er hat doch nur mit uns gesprochen.«

»Ja, und der Nächste auf der Liste bist du, John.«

»Das will sie so.«

Der Schwerthieb hatte eine schlimme und tödliche Wunde bei dem Schmied hinterlassen. Da war nicht nur der Kopf im Gesicht getroffen worden, sondern auch der Körper, und die lange Wunde hörte erst am Bauch auf.

Ein Schlag hatte ausgereicht. Ich ging davon aus, dass es Leonore getan hatte. Sie war erschienen, hatte zugeschlagen und war gleich danach wieder verschwunden.

Ich wollte nicht, dass der Tote mit seiner Schulter weiterhin in der Glut lag, und zog ihn deshalb zur Seite. Aus der gebückten Haltung kam ich wieder hoch und drehte mich um.

Glenda Perkins war damit beschäftigt, die Neugierigen zurückzudrängen.

Sie wollte vor allen Dingen nicht, dass Kinder einen Blick auf den Toten warfen. Die Besucher waren zum Glück einsichtig genug, um ihren Nachwuchs aus dem unmittelbaren Sichtbereich zu ziehen. Aber es blieben noch genügend übrig, um zu gaffen.

Wir sahen auch die beiden Personen vom Sicherheitsdienst, die blass geworden waren und auch entsprechend sprachlos.

Ich stellte mich vor die Menschen und hielt meinen Ausweis hoch und nach vorn gestreckt, damit man ihn sah.

»Es ist leider etwas Schreckliches passiert, das keiner von uns begreift, umso wichtiger ist es, dass der Täter gefasst wird, wobei es auch eine Täterin sein kann, so ungewöhnlich sich das anhört. Wichtig ist in diesem Zusammenhang, dass es Zeugen gibt. Und deshalb möchte ich Sie fragen, ob jemand von Ihnen etwas gesehen hat und uns entsprechende Hinweise geben kann. Überlegen Sie gut, und jede Kleinigkeit, die Ihnen aufgefallen ist, kann wichtig sein.«

Meine Worte hatten gewirkt. Zumindest zog sich niemand zurück. Ich sah, dass die Menschen nachdachten. Sie flüsterten miteinander, und auch die beiden vom Sicherheitsdienst gaben sich große Mühe, aber sie hatten sich zur Tatzeit, ebenso wie Glenda und ich, woanders aufgehalten.

Ein junger Mann mit langen, krausen, dunkelblonden Haaren und in der Verkleidung eines Minnesängers meldete sich zu Wort. Er trat schüchtern nach vorn. Sein Gesicht sah wachsbleich aus, und bevor er etwas sagte, fingen seine Lippen an zu zittern.

»Ich glaube, dass ich etwas gesehen habe.«

»Das ist gut. Die Täterin?«

»Ja, da war eine Frau!«

»Okay, berichten Sie bitte, was Sie gesehen haben.«

Er nickte, räusperte sich, fing an zu schlucken und gab uns mit leiser Stimme Auskunft. So erfuhren wir, dass sich eine Frau mit braunen Haaren in der Nähe des Zeltes aufgehalten hatte.

»Sah sie irgendwie besonders aus? Fiel sie aus dem Rahmen?«

»Ja, schon.«

»Wieso?«

Der junge Mann senkte den Blick, doch er schaute nicht auf den Toten, über dessen Leiche erste Fliegen summten, die sich so leicht nicht vertreiben ließen.

»Ich glaube, sie trug einen Brustpanzer«, erklärte er mit leiser Stimme.

»Ja, so ist es gewesen. Sie - ahm - das habe ich genau gesehen.«

»Und sonst? Wie sah sie sonst aus?«

»Keine Ahnung.«

»War sie denn bewaffnet?«

»Ich denke schon.«

»Dann haben Sie das Schwert gesehen?«

Er hob die Schultern.

»Trug sie sonst noch eine Waffe? Zum Beispiel einen Bogen und auf dem Rücken einen Köcher mit Pfeilen?«

»Das kann ich Ihnen alles nicht sagen. Ich habe sie nur für einen Moment gesehen. Sie - sie - ging ah mir vorbei, und dann sah ich sie nicht mehr.«

»Aber Sie haben nicht gesehen, dass sie hier auf das Zelt des Schmieds zuging?«

»Nein, wohl eher nicht.«

»Danke.« Für mich war die Aussage erledigt, aber ich wollte mich nicht mit der einen zufrieden geben, sondern brauchte weitere und sprach die Besucher darauf an.

Ich hatte Pech. Niemand sonst wollte die Person gesehen haben. Sie war keinem aufgefallen, und so mussten wir erst mal passen. Auch bei ihrem Verschwinden hatte man sie nicht gesehen, und so standen wir ziemlich dumm da.

Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu passen und die Kollegen zu alarmieren. Dick Duckstone würde sich bedanken, wenn er mit einem zweiten Mord mit einem Schwert konfrontiert wurde, aber uns blieb keine andere Wahl. Seine Nummer holte ich mir über die Zentrale der Metropolitan Police, und als ich dann mit ihm sprach und ihm die Lage haarklein darstellte, da hörte ich sein tiefes Stöhnen.

»Wieder durch einen Schwerthieb getötet?«

»Ja. Aber diesmal wurde nicht mein Name erwähnt.«

»Können Sie sich trotzdem ein Motiv vorstellen?«

»Nur schwerlich. Vielleicht ist der Mann umgebracht worden, weil er mit mir sprach.«

»Verrückt.«

»Ja. Aber was ist hier noch normal?« Ich schüttelte den Kopf, obwohl der Kollege es nicht sah.

»Haben Sie einen Hinweis?«

»So gut wie keinen.«

»Okay, ich komme dann mit meiner Mannschaft. Wie sieht es mit Zeugen aus?«

»Angeblich gibt es keine, oder so gut wie keine. Aber ich weiß, dass die Frau gesehen worden ist. Kurz vor dem Mord.«

»Gut, bis später dann.«

Ich steckte mein Handy wieder weg. Von der guten Stimmung war nichts mehr zu merken. Es hatte sich auch blitzschnell auf dem Markt herumgesprochen, was passiert war. Es lag zwar keine Glocke des Schweigens über dem Gelände, aber jeder, der sich hier bewegte, schien wie auf rohen Eiern zu laufen und schaute sich irgendwie vorsichtig um, ob sich nicht doch die Mörderin in seiner Nähe aufhielt.

Das war nicht der Fall. Wir hörten und sahen nichts, was auf sie hingedeutet hätte.

Glenda hatte sich von mir entfernt. Ich sah, dass sie bei einigen Besuchern stand und mit ihnen redete.

Zu mir kamen die beiden Leute vom Sicherheitsdienst. Schweiß glitzerte auf ihren blassen Gesichtern.

Die Frau mit dem Namen Barbara wich mit ihren Blicken dem Toten aus.

»Bitte, ich verstehe es nicht. Wie kann nur jemand so etwas tun? Und vor so vielen Augen, die…«

»John, hast du einen Moment Zeit?«

Glenda hatte mich gerufen, und ich winkte ihr zu. Ich wollte in der Nähe des Toten bleiben und bat sie deshalb zu mir. Sie kam auch, aber sie brachte eine junge Frau mit, die nicht zu den Schaustellern gehörte und den Blick gesenkt hielt.

Ich stellte mich so vor sie, dass ich ihr die Sicht auf die Leiche nahm.

»Das ist Eve Stone«, erklärte Glenda. »Ich glaube, dass sie eine wichtige Zeugin ist.«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Bitte, Eve, Sie müssen es meinem Kollegen sagen.«

»Ja, ist gut.« Sie hob den Kopf an. Eve hatte ein schmales Gesicht und dunkle Haare. Die Haut war blass, und das dunkelrote lange Kleid eine Nummer zu groß.

»Was haben Sie denn gesehen?«

»Licht!«

»Bitte?«

Eve nickte heftig. »So ein seltsames und spiegelndes Licht.«

»Vor oder nach der Tat?«

»Danach, glaube ich.«

»Und was sahen Sie da genau?«

Sie sprach mit leiser Stimme weiter. »Es war kein normales Licht, Sir. Es war auch nur an einer Stelle zu sehen, und ich dachte zunächst, dass dort jemand mehrere Spiegelscherben in die Luft geworfen hätte. Ja, so sah es aus. Ein - ein - spiegelndes Licht.«

»War es groß?«

»Schon, ich kann seine Maße nicht beschreiben. Das glitzerte und zirkulierte…«

»Es bewegte sich also!«

»Genau, Sir, aber es bewegte sich nicht fort. Es blieb auf der Stelle stehen. Es zuckte, es leuchtete, und dann sah ich diese Frau.«

»Es war Leonore, John.«

»Bitte, reden Sie weiter.«

Eve musste sich erst sammeln. Mit leiser Stimme sagte sie: »Was dann geschah, war so seltsam und ungewöhnlich. Ich kann es nicht erklären, aber ich habe es deutlich gesehen. Die Frau ging in das helle und glitzernde Licht hinein. Ja, sie lief direkt hinein. Und auf einmal war sie weg.«

»Sie meinen, das Licht hat sie verschluckt?«

»Ja.«

»Und wo ist das gewesen?«

»Hinter dieser Schmiede, Sir. Das ging alles so verdammt schnell. Sie trat in das Spiegellicht, stand dort für einen Moment und war dann verschwunden.«

»Danke, Eve. Sie haben uns sehr geholfen.«

»Ehrlich?«

»Ja.«

»Und Sie lachen mich nicht aus?«

»Nein, das tun wir nicht. Wir wissen, dass es Phänomene auf der Welt gibt, die nicht so leicht zu erklären sind. Noch eine Frage habe ich. Gab es außer Ihnen noch andere Leute, die das Gleiche gesehen haben?«

»Oh, das weiß ich nicht, Sir. Ich habe mit keinem darüber gesprochen, nur eben mit Miss Perkins, und sie hat dann reagiert, denn sie hielt mich nicht für eine Spinnerin.«

»Das tue ich auch nicht.«

»Danke.« Sie hob die Schultern an. »Der arme Schmied. Was hat er nur getan, dass ihm dieses Schicksal widerfuhr?«

»Wir wissen es nicht«, sagte ich. »Manche Menschen sind eben schrecklich. Sie haben kein Gewissen, und sie tun etwas, was man nicht begreifen kann.«

»Und verschwinden im Spiegellicht.«

»Auch das.«

Wir hatten keine Fragen mehr, und Eve Stone war froh, dass sie gehen konnte.

Glenda schaute mich an. »Mal direkt gefragt, John, glaubst du ihr?«

»Du nicht?«

»Doch! Sonst wäre ich nicht mit ihr zu dir gekommen. Aber was bedeutet dieses verdammte Licht?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich kann nur raten, und das hilft uns nicht weiter. Wir müssen uns an Tatsachen halten.«

»Du hast doch eine Idee, John.«

»Na ja…«, ich zögerte mit der Antwort. »Es kann natürlich sein, dass wir hier ein magisches und auch transzendentales Phänomen erlebt haben.«

»Eine Brücke zwischen den Zeiten?«

»Ja.«

»Also ist das Licht die Verbindung zwischen ihnen«, fasste Glenda zusammen. »Diese Leonore hat die Verbindung gefunden und nutzt sie aus, um an dich heranzukommen.«

»Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können, ich habe es ja in der vergangenen Nacht selbst erlebt, da ist sie plötzlich auf dieser Straße wie aus dem Nichts erschienen.«

»Hast du denn auch das Licht gesehen?«

Ich musste nicht mal überlegen und sagte: »Nein, das habe ich nicht.«

»Schade.«

»Überhaupt nicht, Glenda.«

»Ach, und warum nicht?«

»Weil das Licht durch ein anderes überdeckt worden sein kann. Und zwar durch das Fernlicht meines Wagens. Ich hatte es eingeschaltet, und beim Auftreffen hoben sich wohl beide auf. Aber den Erfolg habe ich gesehen, das weißt du.«

»Mittlerweile schon.«

Ich streckte meine Arme aus. »Wir werden noch nicht von hier verschwinden. Ich möchte zuvor mit dem Kollegen Duckstone sprechen. Danach setzen wir uns ab.«

»Wohin willst du? Noch immer zu diesem alten Haus an der Themse?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein.«

»Eben…« Dick Duckstone und seine Mannschaft trafen ein, und sofort bekam der Markt ein anderes Gesicht. Natürlich wollte der Chief inspektor wissen, ob wir etwas herausgefunden hatten, auch durch die Befragung von Zeugen. Unsere Antwort war ein Kopfschütteln.

»Warum dieser Schmied, Mr Sinclair?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Es hört sich nur schlimm an, wenn ich davon rede, dass er umgebracht wurde, weil ich mit ihm gesprochen habe.«

»Klar, man hat es letztendlich ja auf Sie abgesehen. Kann es sein, dass Sie der Mörderin auf die Spur gekommen sind, ohne dass Sie es selbst richtig zur Kenntnis nahmen?«

»Wenn Sie so wollen, ist alles möglich. Wir werden es herausfinden, Mr Duckstone.«

»Hoffentlich sehr schnell, bevor es noch weitere Tote gibt. Das wäre fatal.«

»Wir geben unser Bestes.«

»Und hier können Sie uns mit Ihren Aussagen nicht weiterhelfen, denke ich mir.«

»So ist es leider.«

Er blieb hart. »Kann ich denn erfahren, ob Sie bereits einen Plan haben?«

»Darüber denken wir noch nach.«

Er konnte plötzlich lächeln. »Komisch, Kollege, dass ich Ihnen das nicht glauben kann.«

»Es ist Ihr Problem.«

»Sie wollen es nicht sagen.«

»Es wäre noch zu früh.«

Dick Duckstone wusste, dass er bei mir auf Granit biss. Er winkte ab und meinte dann: »Ihr Ruf ist in der Branche ja bekannt. Sie sind der große Einzelgänger.«

»Ach, das scheint nur so.«

»Keine Ausreden.«

»Dafür beschäftige ich mich auch mit den ungewöhnlichsten Fällen. Das sollte Ihnen bekannt sein.«

»Ja, es stimmt.«

Wir wurden hier nicht mehr gebraucht. Zudem sah ich es als schlecht an, wenn sich in unserer Nähe zu viele Zeugen aufhielten, die möglicherweise in Gefahr geraten konnten.

Ich ging davon aus, dass man mir auf den Fersen bleiben würde, ohne dass ich die andere Seite auch nur zu Gesicht bekam. Diese Leonore war eine besondere Person, und sie hatte es auf mich abgesehen, aber sie ging andere Wege und trat mir nicht direkt entgegen, um es auszufechten.

Als wir den Rover erreichten, hörte ich, dass auch Glenda sich mit dem Motiv beschäftigt hatte. Sie fragte: »Kannst du dir noch immer nicht den Grund vorstellen, weshalb sie sich auf deine Spur gesetzt hat? Ist dir inzwischen eingefallen, wo du einer Leonore mal kräftig auf die Zehen gestiegen bist?«

»Nein.«

»Du hast nicht darüber nachgedacht - oder?«

»Doch das habe ich. Aber ich kenne keine Leonore, das musst du mir glauben.«

»Und trotzdem will sie dich vernichten.«

»Ja, und ich weiß, dass es für sie ein Motiv geben muss. Grundlos tut niemand etwas.«

Glenda stieg zuerst in den Rover. »Dann ist es wichtig, dass wir dieses Haus finden, von dem aus man auf den Fluss schauen kann. Aber das wird auch nicht leicht sein. Ich kann mir denken, dass es zahlreiche Häuser gibt, von denen aus du die Themse siehst.«

»Es ist sehr alt, und das kann unser Vorteil sein.«

»Dann würde ich vorschlagen, dass wir zunächst mal nach dieser Gartenanlage suchen. Ich vermute mal, dass gerade diese Menschen dort besser Bescheid wissen.«

»Wir wollen es hoffen.«

Ich rangierte den Rover aus der Parktasche und bekam mit, dass wir nicht die einzigen Besucher waren, die den Markt verließen. Obwohl er noch eine Weile geöffnet war, zogen es viele Besucher vor, schon jetzt zu verschwinden, denn mit einem Mord wollte niemand etwas zu tun haben. Ein derartiger Ort hinterließ bei vielen ein bedrückendes Gefühl und eine Gänsehaut.

Das genaue Ziel kannten wir nicht, aber wir konnten uns durchfragen, und so machten wir uns mit einem optimistischen Gefühl auf den Weg, aber auch mit dem Willen, dem Grauen ein schnelles Ende zu bereiten…

Auch bei Tageslicht verlor das alte Haus nur wenig von seiner Düsternis.

Man konnte es als eine Villa ansehen aus einer Zeit, die recht lange zurücklag, wobei man mit zwei Jahrhunderten nicht auskam. Es gab eine obere Etage und ein Dachgeschoss, wo die Wände schräg waren.

Das Gebäude war mitten in der Natur errichtet worden. Man hatte Bäume dafür gefällt, um den nötigen Platz zu schaffen, aber die Natur ließ sich nicht verdrängen. Man konnte sie nur für eine Weile aufhalten.

Irgendwann holte sie sich das zurück, was mal ihr gehört hatte. Auch wenn sie nicht das ganze Haus vernichten konnte, so bewegte sie sich doch nahe an den Bau heran und kroch mit ihren efeuartigen Gewächsen an der Fassade in die Höhe.

Es gab noch Fensterscheiben. Nicht mehr die ganz alten. Das Haus war immer wieder von Menschen bewohnt worden, aber seit zehn Jahren stand es leer.

Es war düster, es drang nur wenig Licht durch die Scheiben, die ebenfalls eine graue Patina bekommen hatten. Wer in das Haus hineinschauen wollte, der musste das Glas erst reinigen, und auch dann hätte er nicht viel gesehen, denn Möbel gab es so gut wie keine mehr.

Natürlich gab es auch kein elektrisches Licht. Wer es hier hell haben wollte, der musste sich auf den Schein von Kerzen oder Petroleumlampen verlassen, ansonsten tappte er im Düstern durch die Räume.

Von den in der Nähe lebenden Menschen wurde das Haus gemieden.

Man sprach nicht gut über die alte Villa, mit der niemand etwas zu tun haben wollte.

Sie stand eben leer und damit basta!

Dass dem nicht so war, wusste wohl keiner. Zumindest hatte niemand den neuen Besitzer gesehen, der sich nur zeigte, wenn es ihm passte, und es war auch kein Besitzer, sondern eine Besitzerin. Ihr gehörte das Haus, sie war die Herrin der Villa, aber zu Gesicht bekommen hatten sie nur wenige Menschen.

Sie musste das Haus auch nicht auf normale Weise betreten. Wer an diesem bestimmten Augenblick vor der offenen Haustür gestanden hätte, der hätte ein Phänomen erlebt und darüber nur den Kopf geschüttelt.

Plötzlich war die Helligkeit vorhanden, obwohl niemand ein Licht eingeschaltet hatte. Es war zudem eine besondere Helligkeit, ein Licht, das sich zerrissen zeigte, als wäre eine Fläche in zahlreiche Scherbenstücke geschlagen worden.

Das Licht zitterte. Es zuckte von einer Seite zur anderen, es breitete sich splitterartig aus, aber wer hineingefasst hätte, der wäre nicht auf Widerstand gestoßen.

Das Splitterlicht befand sich in der unteren Etage, und es gab bei ihm auch so etwas wie eine Entfernung, die aus einem Hintergrund bestand.

Von dort löste sich eine Gestalt.

Sie trat einfach aus dem Licht hervor. Auf der Brust trug sie einen Panzer. Die Arme blieben beweglich, denn das brauchte die Person, um ihr Schwert mit der langen Klinge halten zu können, die an der Spitze mit rötlichen Flecken bedeckt war.

Das Haar hing der Frau in langen Strähnen ins Gesicht. Es war zerwühlt, was sie nicht zu stören schien. Das Schwert schleifte sie über den Steinboden hinter sich her, sodass es mit der Spitze über den Untergrund kratzte.

Sie blieb in der Mitte des leeren Eingangsbereichs stehen. Um ihren Mund herum zuckte es. Der Blick, mit dem sie nach vorn schaute, zeigte eine schon fast eisige Kälte.

Und sie bewegte den Mund, ohne etwas zu sagen. Da schien sie ein lautloses Versprechen abgeben zu wollen. Sie zeigte sich auch nicht entspannt. Sie stand auf der Stelle und wirkte wie jemand, der etwas Bestimmtes herausfinden wollte.

Ihre Augen verengten sich. Das Gesicht bekam einen noch härteren Zug. Zugleich zeigten ihre Lippen ein kaltes und auch wissendes Lächeln.

Sie wusste Bescheid, und behielt dieses Wissen nicht mehr nur in ihrem Kopf. Sie musste es einfach aussprechen, und es drang wie ein Schwur aus ihrem Mund.

»Sinclair, ich spüre dich! Du bist in der Nähe, und du hast das bei dir, was ich dir abnehmen werde, denn es gehört mir, und ich bin bereit, dir dein Kreuz zunehmen…«

Das war der Schwur, den sie schon so oft ausgesprochen hatte. Aber heute würde er sich erfüllen. Sinclair konnte nicht anders handeln. Er würde sie finden müssen, das war für Leonore Gewissheit, als sie die alte Villa verließ…

***

»Sag, dass wir gut sind, John!«

»Warum?«

»Sag es schon.«

Ich wollte Glenda den Gefallen tun. »Ja, wir sind gut. Wir sind sogar die Besten.«

»Bitte nicht übertreiben.«

»Was hast du denn gemeint?«

»Dass wir dieses Haus so schnell gefunden haben. Und es liegt tatsächlich nicht weit vom Fluss entfernt, obwohl wir ihn nicht sehen, aber das macht ja nichts.«

Ich musste darüber lächeln, wie Glenda ihre Freude ausdrückte. Aber es stimmte. Wir hatten das Haus gefunden. Ein Bauer auf dem Feld hatte uns den letzten Hinweis gegeben.

Jetzt rollten wir langsam auf das Gelände der Schrebergärten zu und sahen vor uns ein großes Eingangstor. Die beide Seitenteile aus grün angestrichenem Metall waren in der Mitte durch einen Halbbogen miteinander verbunden. Die beiden Torflügel standen offen, und wir schauten auf einen recht breiten Mittelweg. Er war mit Kies bestreut und teilte das Gelände in zwei Hälften.

Das Wetter hatte sich nicht verändert. Der Teppich aus Wolken war geblieben und ließ nur wenige Sonnenstrahlen durch, so war es auch nicht zu warm.

Der Bauer hatte uns nichts über das alte Haus gesagt. Er kannte mehrere Gebäude in der Gegend, die zum Verkauf oder zum Abriss bereit standen, mehr konnte er uns nicht sagen.

Wir ließen uns Zeit. Ob wir schon gesehen worden waren, wussten wir nicht. Jedenfalls gab es keine für uns sichtbare Überwachungsanlage.

So konnten wir uns frei bewegen.

Glenda deutete plötzlich nach links. Dort hatte sie zwei Fahnen entdeckt, die an ihren Masten hingen und leicht flatterten.

»Dorthin sollten wir gehen, John.«

»Und warum?«

»Ganz einfach. Wo Fahnen Anen, gibt es in der Regel so etwas wie einen Mittelpunkt oder ein Zentrum.«

»Gut gedacht.«

»Kein Problem. Ich kenne es aus meiner Kindheit. Ein Onkel von mir hat einen Schrebergarten besessen. Den habe ich öfter besuchen müssen.«

»Hat es Spaß gemacht?«

»O ja, und wie.«

Na ja, da war wohl eher das Gegenteil der Fall gewesen. Da die Schrebergärtner in der Regel Menschen waren, die ihre einmal gefassten Entschlüsse nicht mehr rückgängig machten, konnten wir davon ausgehen, dass sich dort, wo die Fahnen schlaff wehten, so etwas wie ein Mittelpunkt befand.

Es gab auch einen Weg, der zu ihm führte.

Rechts und links von uns befanden sich die kleinen und sehr gepflegten Gärten. Das sahen wir, wenn wir über nicht zu hoch gewachsene Hecken hinweg schauten.

Ab und zu fielen uns auch die Gärtner auf, die immer etwas zu tun hatten. Ältere Menschen, schon im Ruhestand, denn die Jüngeren mussten Geld verdienen.

Wenn wir gesehen wurden, winkte man uns zu, und wir winkten zurück.

»Das sind eben freundliche Menschen«, erklärte Glenda. »So etwas kenne ich aus Kindertagen.«

»Ach ja?«

»Spotte nicht.«

»Das tue ich nicht. Ich hoffe nur, dass uns die freundlichen Menschen auch helfen können.«

»Ja, darauf hoffe ich auch.«

Wir erreichten den Platz und sahen vor uns ein flaches Gebäude, das einen zur Umgebung passenden Anstrich hatte. Ein freundliches Hellgrün.

Menschen sahen wir nicht, aber wir waren gesehen worden, denn in der Mitte des Vereinsheims öffnete sich eine Tür und ein Mann trat heraus.

Über einer schwarzen Hose trug er ein hellblaues Hemd. Darüber hatte er eine ebenfalls schwarze Weste mit mehreren Taschen gezogen.

Nach drei Schritten blieb er stehen und stemmte die Arme in die Seiten.

So erwartete er uns. Seine Haltung machte uns klar, wo wir zu stoppen hatten.

Das taten wir auch. Da wir freundliche Menschen waren, lächelten wir den Mann an, in dessen starrem Gesicht sich nichts bewegte. Seine Haare waren kurz geschnitten und ebenso hell gefärbt wie die Brauen über den Augen.

»Haben Sie sich verlaufen?«

»Nein«, sagte ich.

»Aber Sie gehören nicht zur Gemeinschaft. Ich kenne jeden hier.«

»Das glauben wir Ihnen gern.«

Er ließ mich nicht weiterreden und fragte: »Oder wollen Sie einen Garten mieten?« Auch jetzt ließ er sich nicht stoppen und zählte eine bestimmte Menge an seinen Fingern ab. »Wie ich weiß, sind vor Kurzem drei Gärten frei geworden. Um einen zu mieten, müssen Sie sich auf eine Warteliste setzen lassen und einen Bürgen benennen. Schrebergärten sind wieder modern geworden, besonders bei jungen Leuten.«

»Danke für die Erklärungen«, sagte Glenda und hoffte, dass sie nicht unterbrochen wurde. »Aber uns geht es um andere Dinge.«

»Was wollen Sie dann?«

»Nur eine kleine Auskunft.«

»Ich rede über niemanden.«

»Das brauchen Sie auch nicht.«

»Warum sind Sie dann hier?«

Ich übernahm wieder das Wort. »Wir suchen ein altes, größeres Haus, das hier in der Nähe stehen soll. Nicht auf dem Gartengelände, sondern nicht weit vom Fluss weg. Vom Haus aus kann man die Themse gut sehen. Dort wollen wir hin.«

Die Antwort bestand aus einer neugierigen Frage. »Wollen Sie das Haus etwa kaufen?«

»Wir möchten es besichtigen.«

»Dann sind Sie schlecht vorbereitet, wenn Sie nicht mal wissen, wo es steht.«

»Das ist ja unser Problem. Da wir es nicht weit von hier entfernt suchen müssen, hatten wir uns gedacht, dass Sie uns den genauen Weg beschreiben können.«

»Das kann ich nicht.«

»Schade«, sagte Glenda und setzte dabei ihr schönstes Lächeln auf.

»Wir hatten uns schon große Hoffnungen gemacht.«

Der Mann schien doch ein weiches Herz zu haben, denn er sagte: »Sie haben Glück.«

Glenda ließ ihre Augen leuchten. »Tatsächlich? Ist Ihnen noch etwas dazu eingefallen?«

»Nur indirekt.«

»Und weiter?«

»Wenn jemand Bescheid weiß, dann ist es Joe Parker, und Sie haben Glück, dass er sich zurzeit in seinem Garten aufhält. Ich habe ihn vor einer Stunde kommen sehen.«

»Und wo finden wir ihn?«

»Das ist leicht. Gehen Sie wieder zurück und wenden Sie sich nach links.« Er zählte leise vor sich hin. »Es ist die dritte Parzelle auf der rechten Seite. Am Gartentor sehen sie ein Wappen mit einem Kilt darauf. Parker ist Schotte.«

»Danke.«

»Nichts für ungut. Aber alte Häuser zu kaufen ist auch nicht immer das Wahre.«

»Leider. Wir schauen es uns auch nur an.«

»Viel Spaß dabei.«

Glenda stieß mich an. »Na, wertest du das als Erfolg?«

»Zumindest nicht als Stillstand.«

»So kann man es auch sehen.«

Wir erreichten wieder den Mittelweg und hielten uns an das, was man uns geraten hatte. Ein Mann, der einen mit Abfällen beladenen Karren hinter sich herzog, kam uns entgegen. Er grinste und zog seinen Hut, dann ging er weiter.

Es war alles so verdammt normal und auch harmlos. Man konnte sich nicht vorstellen, dass hier plötzlich das Grauen wie aus dem Nichts hervor zuschlug. Sogar die Sonne hatte eine Wolkenlücke gefunden und schickte ihre Wärme auf uns nieder.

Das Wappen gab es tatsächlich und auch eine geschlossene Drahtgittertür.

Wir sahen Joe Parker. Er saß an einem Gartenteich. Was er dort tat, war nicht zu erkennen. Wahrscheinlich zählte er Frösche.

Uns sah er nicht, weil er uns sein rechtes Profil zudrehte. Er trug grüne Shorts und ein gestreiftes Hemd und auf dem Kopf eine grüne Kappe.

»Lass mich mit ihm reden, John.«

»Bitte sehr.«

Glenda rief den Namen des Mannes recht kräftig. Schon beim ersten Ruf zuckte Joe Parker zusammen, drehte dann den Kopf und schaute uns an.

Glenda winkte.

Er stand auf.

Parker war recht groß und sehr knochig. Ein zäher Typ, unter dessen Mütze weißes Haar hervorquoll. Vom Alter her war er schlecht einzuschätzen. Er konnte siebzig Jahre alt sein, aber auch ein Jahrzehnt älter.

Kurz vor dem Tor blieb er stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Ich kenne Sie nicht. Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Der Wirt nannte ihn uns.«

»Aha.«

Ich fragte: »Sie sind Schotte?«

»Ja, das sieht man wohl.«

»Klar, Ihr Wappen. Ich bin übrigens auch Schotte, wenn auch in London geboren.«

Plötzlich konnte er freundlich lächeln. »Dann sagen Sie mir Ihren Namen, Mister.«

»John Sinclair.«

Er stutzte einen Moment, dann brach es förmlich aus ihm hervor.

»Ho, das ist ein Name, auf den Sie stolz sein können. Der Sinclair-Clan ist sehr alt und hat hoch oben im Nordosten einen verdammt guten Klang.«

»Ich weiß.«

Ein Schotte hatte bei Joe immer gute Karten. »Egal, was Sie von mir wollen. Kommen Sie rein. Da spricht es sich besser.«

Parkers Garten war ein Schmuckstück. Das lag an seinem perfekt geschnittenen und gepflegten nierenförmig angelegten Rasen. In der Nähe des Teichs war ein Teil des Bodens mit grauen Steinen gepflastert.

Auf dieser kleinen Insel standen vier bequeme Gartenstühle und ein Tisch.

»Nehmen Sie Platz. Ich habe einen guten Whisky, wenn Sie ein Glas trinken möchten…«

»Das ist sehr nett von Ihnen, Mr Parker«, sagte ich. »Leider müssen wir heute noch weiter.« Ich stellte auch Glenda vor, die Parker Honig um den Bart schmierte und fast ehrfürchtig flüsterte: »Haben Sie den Garten ganz allein bestellt?«

»Ja, das habe ich.«

»Sieht toll aus.«

»Danke, Miss Perkins.«

»Ja«, sagte ich gedehnt, »für unser Kommen gibt es natürlich einen Grund. Man sagte uns, dass Sie sich hier in der Gegend am besten auskennen.«

»Ach, da wird oft übertrieben.«

»Seien Sie nicht so bescheiden, Mr Parker.«

»Gut, um was dreht es sich?«

»Wir suchen ein Haus, ein großes altes Haus, das nicht weit vom Fluss entfernt steht, sodass man ihn vom Haus aus sehen kann.«

Parker überlegte. »Und Sie möchten jetzt wissen, wo sich das Haus befindet?«

»Ja.«

»Kennen Sie es?«

»Nein, noch nicht.«

»Und warum interessieren Sie sich dafür?«

Diesmal sprach Glenda. »Das ist ganz einfach, Mr Parker. Wir arbeiten für eine Maklerfirma, und da gibt es einen Interessenten. Wir sollen uns das Haus zunächst mal anschauen und ungefähr abschätzen, was es wert sein könnte.«

Parker schaute Glenda an und pfiff leise durch die Zähne. »Wird man es eventuell abreißen und einen Wohnsilo in die Natur setzen?«

»Nein, nein, daran ist nicht gedacht, Mr Parker. Man möchte nur den ungefähren Preis wissen.« Glenda hob die Schultern. »Nichts ist perfekt. Auch wissen wir nicht mal, wo es steht. Wir haben auch kein Foto von ihm. Es ist schon eine Zumutung, mit welchen Informationen man uns losgeschickt hat.«

»Das war in der Tat nicht gut.«

»Können Sie uns helfen?«

Parker grummelte vor sich hin. Dann sagte er: »Auch wenn Sie mir das Haus nicht beschreiben können, so weiß ich vielleicht doch Bescheid.«

»Sind wir hier denn falsch?«

»Nein, Mr Sinclair. Wenn ich mir das alles durch den Kopf gehen lasse, kann es sich eigentlich nur um ein Haus handeln, das man eher als Villa bezeichnen kann.«

»Ja, so wurde es uns gesagt.«

»Hm, dann weiß ich schon Bescheid.«

»Und wo steht es?«

»Auf dem Deich.«

»He…«

Joe Parker lachte. »Nun ja, Sie müssen sich den Deich nicht wie einen Deich vorstellen, Mr Sinclair. Das ist schon ein ganz anderes Gelände. Nicht schmal, sondern fast eine Ebene, die sich zum Fluss hin absenkt. Es gibt dort auch eine Straße, die als Nebenstrecke ausgewiesen ist. Und da steht die alte Villa.«

»Wie lange steht sie denn schon leer?«, fragte Glenda.

»Ich kenne sie nur unbewohnt, und das schon seit einer verdammt langen Zeit, sage ich mal.«

»Waren Sie schon selbst darin?«

»Nein.« Er zuckte mit den Achseln. »Was soll ich da? Es hat mich nicht interessiert.«

»Kennen Sie denn andere Menschen, die dort gewesen sind?«

»Auch nicht. Hier hat man nie über das Haus gesprochen. Es ist kein Thema bei uns im Garten. Nur kann ich Ihnen nicht hundertprozentig sagen, ob es auch das Haus ist, was Sie meinen. Es stehen noch einige andere auf dem Deich.«

»Es soll sehr alt sein«, meinte Glenda.

»Ja, das ist es.«

»Sind die anderen Häuser jüngeren Datums?«

»Erstens das, und zweitens sind sie auch kleiner.«

»Dann sind wir dort richtig«, bestätigte sie und nickte mir zu.

»Ich denke auch«, sagte ich. »Nur müssten wir jetzt noch den Weg finden, der uns zu ihm hinführt.«

»Sind Sie mit dem Auto da?«

»Ja. Es steht vorn auf dem Parkplatz.«

»Bis ganz können Sie nicht heranfahren«, sagte Parker. »Da ist im Laufe der Zeit alles zugewuchert. Die Natur holt sich immer das zurück, was man ihr genommen hat.«

»Kann man es von der Straße aus sehen?«

»Höchstens im Winter, wenn die Sicht freier ist. Um diese Zeit müssen Sie schon viel Glück haben.«

»Ich hoffe doch, dass es auf unserer Seite steht.«

Joe Parker rückte seine Mütze zurecht. »Wenn Sie auf dem Parkplatz stehen, müssen Sie nach dem Verlassen unserer Anlage einen Bogen fahren. Es ist eine schmale Straße, die in dieses Wasserschutzgebiet hineinführt und nur von den Leuten, die für die Behörde arbeiten, benutzt wird. Wenn Sie Glück haben, sehen Sie von der Straße aus das alte Mauerwerk, falls nicht alles zu stark zugewachsen ist.«

Ich nahm es locker. »Das macht nichts, Mr Parker. Zur Not schlagen wir uns auch zu Fuß durchs Gelände. Jedenfalls sind wir Ihnen sehr dankbar.«

»Das war ich einem Landsmann schuldig.«

»Ja, wir müssen zusammenhalten.«

»Sehr richtig, Mr Sinclair.«

Er lehnte sich zurück und schaute an mir vorbei oder zwischen Glenda und mir hindurch. Während wir sein Gartenhaus mit dem hellen Anstrich bewunderten, sah er in Richtung des Parkplatzes.

Parker zwinkerte so heftig mit den Augen, dass es Glenda und mir auffiel.

»Was haben Sie?«, fragte ich.

»Kann ich Ihnen auch nicht sagen. Aber komisch ist es schon.«

»Was denn?«

»Das Licht am Ende des Grundstücks.«

In meinem Innern begannen sofort die Alarmglocken zu schrillen. Auch Glenda setzte sich starr hin.

Joe Parker schaute noch immer an uns vorbei. Er schüttelte leicht den Kopf. »Das ist kein Sonnenlicht. Komisch, das habe ich noch nie gesehen. Sieht aus, als würde es aus Splittern bestehen, aber das ist kein Spiegel, obwohl der Vergleich irgendwie stimmt. Als hätte man versucht, aus den Splittern den Spiegel wieder zusammenzusetzen.«

Wir hatten ihn reden lassen und noch nichts unternommen. Keine Hektik, behutsam reagieren, doch als Parker die nächsten Worte sprach, da klingelte es in unseren Köpfen noch stärker.

»Da ist jemand - eine Frau!«

Es war der Augenblick, an dem es für uns kein Halten mehr gab. Noch auf den Stühlen sitzend, flogen wir herum, schauten zum Ende des Gartens und mussten erkennen, dass sich der alte Mann nichts eingebildet hatte.

Zum ersten Mal sahen auch wir das Licht, das an ein Kunstwerk aus schief zusammengesetzten Glasscherben erinnerte.

Leider war es kein Kunstwerk, sondern etwas Gefährliches, in dessen Mitte eine Person in einer für uns fremden Kleidung stand.

Es war Leonore!

Sie stand im Licht, das für mich so etwas Ähnliches wie ein Schutzpanzer war. Ich hatte damit gerechnet, dass sie uns mit gezogenem Schwert entgegentreten würde. Doch diesmal hatte sie es an der linken Seite in ihrem Gehänge gelassen.

Sie war trotzdem nicht unbewaffnet, denn ein Pfeil lag bereits auf der Sehne ihres gespannten Bogens. Für mich stand fest, dass sie ihn jeden Moment auf die Reise schicken würde.

»Runter!«, schrie ich Joe Parker an und duckte mich selbst, wobei ich meine Beretta hervorholte.

Mein Schrei war noch nicht verklungen, als Leonore den Pfeil in unsere Richtung jagte…

***

Das längliche Geschoss flog verdammt schnell.

Zu schnell jedenfalls für Joe Parker. Ich hörte ihn schreien, sah selbst nichts, weil ich halb unter dem Tisch lag, ebenso wie Glenda, deren erschrecktes Gesicht sich nicht weit von mir entfernt befand.

Was genau ablief, war aus meiner Position schlecht zu sehen. Es war mir auch nicht bekannt, wie viele Pfeile die Angreiferin in ihrem Köcher stecken hatte, jedenfalls wollte ich nicht getroffen werden und stattdessen selbst zum Angriff übergehen.

Mit zwei schnellen Bewegungen kroch ich unter dem Tisch hervor. Ich streifte noch ein Tischbein mit der Schulter, doch zum Glück blieb der Tisch stehen, sodass Glenda noch Deckung hatte.

Die Person stand noch immer im Licht. Ich hätte mich gern darauf konzentriert, aber das durfte ich nicht, denn ich musste mich um die Person kümmern, der ich aus meiner liegenden Position hervor eine Kugel entgegenjagte.

Sie traf auch!

Ich jubelte zu früh, denn während des Aufpralls passierte etwas Ungewöhnliches.

Leonore zog sich zurück. Sie war plötzlich nicht mehr zu sehen. Es gab für einen kurzen Moment nur das blitzende Splitterlicht, dann war es vorbei.

Weg die Kugel.

Auch weg die Frau!

Es war der Augenblick, wo ich mich selbst hätte irgendwo hinbeißen können.

Aber es brachte mich nicht weiter, wenn ich lange darüber lamentierte.

Diese Unperson hatte uns einen Streich gespielt und zugleich bewiesen, wie mächtig sie war.

Genau dort, wo ich sie gesehen hatte, entdeckte ich noch ein letztes Nachflimmern, das war es dann auch gewesen.

Ich steckte die Beretta wieder weg. Als ich hinter mir eine Stimme hörte, drehte ich mich mit einer langsamen Bewegung um.

Gesprochen hatte Glenda Perkins. Sie stand gebückt neben Joe Parker, der in seinem Stuhl hockte, die Augen weit geöffnet hielt, wie erstarrt war und aus einer Halswunde blutete, denn dort hatte ihn der Pfeil getroffen.

Aber nicht in die Halsmitte, sondern nur am Rand. Dort hatte sie Pfeilspitze ein Stück Haut mitgenommen und eine stark blutende Wunde hinterlassen, gegen die Glenda ein sauberes Taschentuch presste.

»Sie ist weg«, sagte ich. »Das Licht muss sie verschluckt haben.«

»Ja, ich weiß.«

»Was ist mit Mr Parker?«

»Nur ein leichter Streifschuss. Er kann seinem Schutzengel zehn Dankgebete sprechen.«

»Ja, das werde ich auch«, flüsterte Parker. Er stöhnte, aber er zeigte, dass er hart im Nehmen war. »Wenn man sich mit euch einlässt, ist das lebensgefährlich, Freunde. So etwas habe ich während meiner ganzen Militärzeit noch nicht erlebt, und ich habe mich sogar auf den FalklandInseln herumgetrieben und wäre fast noch in den Irak gegangen.« Er kicherte. »Aber da hat man einen so alten Sack nicht haben wollen.«

Die Blässe wollte nicht aus seinem Gesicht weichen, und als Glenda von einem Arzt sprach, protestierte er energisch.

»Nein, ich brauche keinen Knochenflicker. Mit diesem Kratzer werde ich allein fertig.«

»Haben Sie denn Verbandszeug?«, fragte ich.

»Ja, in der Hütte. Sie müssen an den Küchenschrank gehen. Da liegt das Zeug.«

»Okay.«

»Ich sage dir Bescheid, sollte unsere Freundin noch mal auftauchen!«, rief Glenda mir nach.

»Geht in Ordnung.«

Die wenigen Schritte bis zur Hütte ließ ich schnell hinter mir. Ich öffnete die nicht verschlossene Tür und schaute mich kurz um.

Küche, Wohnraum, Schlafzimmer, alles in einem Raum. So war es bei den Schrebergartenbuden Wohl üblich. Der Küchenschrank stand an der rechten Seite. Während ich das Pflaster und auch Verbandsmull suchte, was ich beides fand, ging mir das Ereignis nicht aus dem Kopf.

Ich stellte mir allmählich die Frage, wer wohl wen jagte. Wir diese Leonore oder sie uns?

Zumindest mich wollte sie zu meinen Ahnen schicken, und ich kannte noch immer nicht den Grund. Für sie gab es einen, aber für mich?

Waren wir uns schon mal begegnet? Hatte ich etwas getan, was diesen Racheschwur rechtfertigte?

Es gab keine Erinnerung für mich, und so würden wir wohl auf die nächste Begegnung warten müssen. Doch dann wollte ich es sein, der sie überraschte.

Das Taschentuch war durchgeblutet. Eine Fleischwunde kann sehr stark bluten. Und ich erlebte Glenda als Krankenschwester, denn sie nahm mir Verbandsmull und Pflaster aus der Hand und fing damit an, den Mann zu verbinden, wobei sich Joe Parker tapfer hielt, nicht stöhnte, sich nicht beschwerte, sondern mich noch angrinste und schließlich meinte, dass er vom alten Schrot und Korn war und sich so leicht nicht unterkriegen lassen würde.

»Ich frage mich nur, Mr Sinclair, was das gewesen ist. Wäre ich nicht getroffen worden, ich hätte sogar darüber lachen können. Aber das bleibt mir jetzt im Hals stecken. Was ist das gewesen? Können Sie mir darauf eine Antwort geben?«

»Man hat uns angegriffen.«

»Na toll. Das weiß ich selbst. Wer hat es getan?«

»Was haben Sie denn gesehen?«

Er musste lachen. »Ich habe bestimmt nichts gegen Frauen, aber das ist ein verdammtes Weib gewesen.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

»Kennen Sie die näher?«

»Sie heißt Leonore«, erwiderte Glenda, die den Verband mit einer Klammer feststeckte. »Sagt Ihnen der Name was, Mr Parker?«

»Nein, nie gehört. Bei dem seltenen Vornamen hätte ich mich bestimmt erinnert.« Er bewegte den Kopf, was Glenda nicht wollte.

»Halten Sie still. Ich will nicht, dass der Verband verrutscht.«

»Ist schon okay.« Er überlegte. »Jetzt weiß ich, wo Sie diese Leonore suchen.«

»Wo denn?«

Er grinste mich an. »Sie haben mich doch nach der Villa gefragt. Kann ich davon ausgehen, dass Sie beide die Person in dieser alten Villa vermuten? Oder ist das falsch?«

»Ja, wir vermuten sie dort.«

»Dann gebt verdammt gut acht. Ich habe ja nicht alles gesehen, aber sie ist alles andere als eine Heilige, auch wenn sie so aussah.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Glenda.

»Ganz einfach. Die hatte so einen Schein um sich. Allerdings glaube ich jetzt, dass es Licht gewesen ist. Nur war das auch komisch.«

»Das wissen wir.«

Joe Parker strich über seinen Verband, lobte dessen Festigkeit und kam wieder auf die Villa zu sprechen. Es waren ihm plötzlich Einzelheiten eingefallen, die er loswerden musste. Er sprach davon, dass die letzten Mieter oder Besitzer Gerüchten nach fluchtartig ausgezogen sein sollten.

»Waren die Ihnen bekannt?«, fragte ich.

»Nein.« Er streckte die Beine aus. »Ich weiß es nur aus Erzählungen. Es muss schon sehr lange zurückliegen. Das sind junge Leute gewesen, die so etwas wie eine Kommune gegründet haben. So nennt man das doch oder?«

Ich nickte. »Es gab eine Zeit, da wurde es so genannt.«

»Genau. Sie waren da und dann wieder weg. Es hat sich auch niemand um die Leute gekümmert. Schrebergärtner und Kommunarden, das passte nicht zusammen.«

»Dann kennen Sie auch keine Namen?«

»So ist es.« Parker legte beide Hände auf die Tischplatte und stemmte sich hoch. Er schwankte leicht, musste sich festhalten, aber nach zwei tiefen Atemzügen klappte es, und er bewegte sich mit kleinen Schritten auf seine Laube zu.

»Ich brauche jetzt einen Schluck Whisky. Bei so einem alten Sack, wie ich es bin, ist das gut für den Kreislauf.«

Wir mussten beide lächeln. So einen Typen wie diesen Joe Parker hatten wir noch nie erlebt.

»Dann seht mal zu, dass ihr diese komische Heilige im Licht zum Teufel schickt.«

»Wir werden uns bemühen.«

»Okay, sagt ihr mir Bescheid?« Er hatte sich halb umgedreht. »Ich meine, wenn ihr sie in die Hölle gejagt habt.«

»Versprochen.«

»Wäre ich einige Jahre jünger, würde ich mit euch gehen. Leider bin ich ein alter Sack und wäre nur ein Hindernis. Meine große Zeit ist eben vorbei.«

»Gut, dass er einsichtig ist«, murmelte Glenda.

Ich fragte: »Und wie einsichtig bist du?«

Sie trat etwas zurück und weitete ihre Augen. »Jetzt sag nur nicht, dass du mich auch nicht mitnehmen willst. Dann bekomme ich aber die Krise.«

»Wäre jedenfalls nicht schlecht.«

»Ich gehe mit!«

Diese bestimmende Antwort hätte auch Sheila Conolly geben können.

Den Tonfall hatte Glenda zumindest getroffen.

Ich sagte gar nichts mehr, machte kehrt und ging den Weg hinunter bis zum Tor.

Zweimal hatte diese Leonore einen direkten Anschlag auf mich verübt.

Und sie würde es so lange versuchen, bis sie mich schließlich erwischt hatte.

Genau dem wollte ich einen Riegel vorschieben. Aller guten Dinge sind drei, und diesmal wollte ich die Prioritäten setzen, zusammen mit Glenda Perkins.

Außerdem interessierte es mich wirklich, was sie von mir wollte. Klar, meinen Tod, doch der Grund dafür lag im Dunkeln. Dass dies nicht mehr lange so blieb, dafür wollte ich sorgen…

Wir hatten die Wegbeschreibung nicht vergessen und rollten durch eine flussnahe Umgebung, in der allein die Natur ihre Zeichen gesetzt hatte.

Niemand kam uns entgegen. Die schmale Straße war rechts und links dicht bewachsen. Viel Unterholz gab es. Brombeerhecken reihten sich aneinander. Bei einigen, die mehr Sonne bekamen, waren die Früchte fast reif.

Es sollte einen Weg oder einen Pfad zur Villa geben, und den wollten wir finden. Wir rechneten damit, nicht lange fahren zu müssen, bis wir die Einmündung erreichten.

An der linken Seite gab es eine Lücke. Glenda entdeckte sie. Und sie hatte schon sehr genau hinschauen müssen, denn die Pflanzen hatten sie fast zugewuchert.

»Stop!«

Ich bremste. »Sind wir da?«

»Das glaube ich schon.« Sie öffnete die Tür. »Warte mal, ich steige kurz aus.«

»Gut, tu das.«

Glenda drückte sich aus dem Fahrzeug. Ich blieb noch sitzen und drehte mich nach links, um mich umzuschauen. Beim Dschungel spricht man oft von einer grünen Hölle, das traf hier nicht zu, auch wenn sich die Umgebung wie ein grüner Flickenteppich zeigte, durch den hin und wieder die Strahlen der Sonne fielen und gegen den Erdboden tupften.

Glenda war von der Umgebung verschluckt worden. Bevor ich mich darüber ärgerte, dass ich sie hatte allein gehen lassen, kehrte sie schon wieder zurück.

Sie öffnete die Tür, stieg aber nicht ein.

»Es ist besser, John, wenn wir den Wagen hier stehen lassen.«

»Davon bin ich auch ausgegangen.« Ich stieg aus und drückte die Tür ins Schloss. »Hast du die Villa schon gesehen?«

»Nein, woher denn?« Glenda deutete schräg in die Höhe. »Ich denke, wir müssen jetzt klettern.«

»Zu weit und zu steil wird es nicht sein.«

»Das denke ich auch.« Glenda schaute zu, wie ich zum Kofferraum ging und die Haube öffnete.

»Was willst du denn jetzt?«

»Das wirst du schon sehen.« Ich bückte mich und holte etwas hervor.

Glenda bekam große Augen. Es war das Schwert des Salomo. Als sie die Waffe sah, trat sie unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Was soll das denn?«

»Waffengleichheit.«

»Verstehe. Du willst also…«

»Genau das will ich, ein Schwertduell.«

»Wie bist du denn darauf gekommen?«

Ich zögerte einen Moment mit der Antwort. »Wie bin ich dazu gekommen?«, wiederholte ich.

»Das ist eigentlich sehr einfach. Irgendwie kam es über mich. Ich sah das Schwert der anderen Person, und da sah ich mich gezwungen, etwas zu tun.«

Sie hatte Bedenken und meinte: »Du hast es lange nicht mehr benutzt…« Glenda ließ die Worte ausklingen, aber ich wusste trotzdem, was sie damit gemeint hatte.

»Keine Sorge, ich kann damit umgehen. Und Salomo hat es mir nicht grundlos überlassen. Außerdem habe ich den Drang verspürt, es mitnehmen zu müssen.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Lass uns gehen.«

Ich hatte den letzten Satz recht gepresst ausgesprochen. Es war nicht leicht für mich, auch wenn ich das Schwert bei mir führte. Mein berühmtes Bauchgefühl sagte mir, dass mir etwas Entscheidendes bevorstand. Diese Leonore konnte keine so fremde Person sein, wie ich es angenommen hatte. Dahinter steckte mehr, und natürlich auch etwas, was direkt mit mir zu tun hatte.

Ich blieb am Beginn des schmalen Wegs stehen. Er war breiter als ein Wildwechsel. Trotzdem mussten wir hintereinander gehen, und ich machte den Anfang.

Es ging nach oben, aber nicht den geraden Weg. Er schlängelte sich hoch, und jetzt merkte ich, dass diese alte Villa auf einem breiten Deich stand. Auf den ersten Metern mussteh wir steigen, und gingen durch eine Stille, die nur von unseren Geräuschen unterbrochen wurde. Ich vermisste auch das Singen der Vögel. Es war, als hätten sie sich vor dem Bösen, was hier lauerte, zurückgezogen.

Nach drei kleinen Kurven veränderte sich die Strecke. Das letzte Stück konnten wir geradeaus gehen, und auch der Bewuchs auf dem Hang veränderte sich.

Hier standen die Bäume nicht mehr so dicht. Auch zwischen den Büschen gab es größere Lücken, aber das Haus tauchte noch nicht auf.

Nicht mal eine Minute später sahen wir es.

Als hätten wir uns gegenseitig abgesprochen, blieben wir stehen.

Es war die Villa. Das braune Gemäuer hob sich von der sommerlich grünen Umgebung schon ab, aber wir sahen keine Eingangstür. So gingen wir davon aus, dass wir uns an der Rückseite befanden.

Es wies nichts darauf hin, dass diese alte Villa bewohnt war. Aber alle Fensterscheiben waren noch vorhanden.

Im unteren Bereich hatte die Natur im Laufe der Zeit wieder an Boden gewonnen. Da gab es keine freien Flächen mehr, das hohe Gras reichte uns fast bis an die Knie, und auch die Mauern des Hauses waren nicht frei, irgendwelche Pflanzen rankten sich an ihr hoch.

Von der Frau mit dem Schwert sahen wir nichts. Das hatten wir auch nicht erwartet. Wir gingen davon aus, dass sie sich in das Haus zurückgezogen hatte.

»Lass uns um das Haus herumgehen, John.«

»Klar.«

Wir waren beide auf der Hut. Es war mehr ein Schleichen als ein Gehen, und unsere Blicke waren überall.

Es gab keine Gefahr. Alles wirkte so normal, wenn auch still und verlassen.

Die Tür der alten Villa war recht breit. Um sie zu erreichen, mussten wir flache Stufen hochgehen: Glenda, die sich bisher an meiner Seite gehalten hatte, blieb zurück. Sie würde mir Rückendeckung geben. Dass dies auch klappte, war sehr wichtig, und so übergab ich ihr meine Beretta.

»Und du?«

»Ich habe das Schwert.«

»Eigentlich müsste ich längst eine eigene Pistole haben.«

»Stell einen Antrag und frag Sir James, ob er sie dir genehmigt.«

»Mal sehen.«

»Oder willst du dich lieber auf deine Psychokräfte verlassen?«

Sie lächelte. »Ich habe sie seit einiger Zeit nicht mehr einzusetzen brauchen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich mag sie auch nicht besonders gern. Okay, sie haben mir geholfen, aber manchmal fühle ich mich, als wäre ich kein normaler Mensch mehr. Ich habe oft darüber nachgedacht, und das sage ich nur dir. Früher hatte ich große Probleme damit, aber jetzt habe ich mich daran gewöhnt. Wenn auch nicht so ganz, das muss ich ebenfalls sagen.«

»Das bekommen wir schon hin.« Ich strich über ihr dunkles Haar und sah dabei das etwas verlorene Lächeln auf ihren Lippen.

Es waren wirklich nur Augenblicke, die uns allein gehörten, und uns wurde wieder einmal bewusst, dass auch wir nur Menschen waren und keine Maschinen, wobei unser Menschsein etwas anders war als bei den normalen Zeitgenossen.

Sie klopfte mir auf die Schultern. »Geh schon, John, lass es uns hinter uns bringen.«

Die Tür war zwar geschlossen, aber ich setzte darauf, dass sie nicht abgeschlossen war. Die schwere Klinke ließ sich nicht bewegen, aber als ich an ihr zog, öffnete sich die Tür.

In meiner Kehle lag schon eine gewisse Beklemmung, als ich den ersten Schritt in das Haus hineinging. Man konnte es nicht als leer bezeichnen, doch ich merkte, dass es unbewohnt war. Irgendwie spürt man das, ob in einem Haus Menschen leben oder nicht.

Ich machte Platz, um Glenda eintreten zu lassen. Wir standen beide in einer großen und leeren Diele, schauten in ein Halbdunkel und sahen die breite Holztreppe, die mit einem Schwung nach links in die Höhe führte.

Das Schwert diente mir als Stütze, als meine Blicke durch die Leere glitten. Es gab auch keine fremden Geräusche zu hören. In dieser Umgebung war es totenstill, und auch von oben erreichte uns kein Geräusch.

»Sie könnte auch nicht da sein«, meinte Glenda.

»Glaubst du das wirklich?«

»Eigentlich nicht.«

»Dann warten wir hier.«

»Unten oder oben?«

»Erst mal unten.«

Glenda war einverstanden. Nur wollte sie nicht in meiner unmittelbaren Nähe bleiben. Sie ging einige Schritte zur Seite und entfernte sich auch von der Treppe. Zwischen zwei Fenstern blieb sie dicht an der Wand stehen. So hatte sie einen anderen Blickwinkel als ich.

»Du könntest sie auch rufen, John.«

»Nein, nein, sie wird sich melden, das weiß ich. Eine wie sie erhöht gern die Spannung.«

»Und vergiss nicht dieses Licht. Wenn ich näher darüber nachdenke, kommt es mir unheimlich vor.«

»Das gehört zu ihr. Ich weiß nur nicht, wie ich es genau einschätzen soll.«

»Das kann ich dir auch nicht sagen.«

Ich hatte bereits daran gedacht, das ungewöhnliche Splitterlicht als eine Transportmöglichkeit anzusehen, mit der es Leonore gelang, zwischen den Zeiten eine Brücke zu schlagen. Das mochte alles okay sein, aber ihren Hass auf mich verstand ich nicht.

Dass es hier unten noch andere Räume gab, lag auf der Hand. Ich hätte sie eigentlich durchsuchen müssen, aber irgendwas hielt mich davon ab.

Die Treppe war mir wichtiger. Ich sah sie als eine Bühne an, wo jemand seinen Auftritt inszenieren konnte.

Noch war Pause, aber das würde sich ändern. Zu lange würde mich Leonore nicht warten lassen.

Und ich hatte recht.

Es fing leise an. Über mir. Dort, wo die Treppe endete, hörte ich das Klopfen. Ich gab Glenda durch ein kurzes Nicken Bescheid, dass sich etwas tat, und sie nahm eine lauernde Haltung an. Ihr Gesicht sah angestrengt aus, die sonst so vollen Lippen lagen aufeinander und waren sehr schmal geworden. Es konnte auch sein, dass sie in sich ging und schon dabei war, ihre Kräfte zu aktivieren.

Das Geräusch blieb, und es blieb nicht an einer Stelle. Es bewegte sich auf die Treppe zu, und so war es nur eine Frage der Zeit, bis Leonore sichtbar wurde.

Mit oder ohne diesem sperrigen Licht, das war hier die Frage.

Am Ende der Treppe und dicht hinter der letzten Stufe glaubte ich einen helleren Schein zu sehen. Es konnte auch sein, dass ich mich geirrt hatte, aber daran glaubte ich nicht mehr, als zwei weitere Sekunden vergangen waren und sich mein Herzschlag beschleunigt hatte.

Sie stand da und schaute auf mich herab!

***

Endlich war es so weit!

Die Spannung in mir blieb bestehen. Zugleich erfasste mich ein Gefühl der Erleichterung, denn mir war klar, dass es zu einer weiteren Begegnung nicht mehr kommen würde.

Aller guten Dinge sind drei.

Und hier würde sich das Finale abspielen. Ich ging zudem davon aus, dass Leonore es darauf abgesehen hatte. Wer so handelte, der wollte seinen Feind ein für alle Mal aus der Welt schaffen.

Noch hatte keiner von uns gesprochen, und ich sah nicht ein, dass ich als Erster das Wort übernahm. Sie stand oben, sie schaute herab, aber sie sah nur mich, denn Glenda hielt sich zwischen den beiden Fenstern im toten Winkel auf.

Ein wenig veränderte Leonore ihre Haltung. Sie baute sich breibeiniger auf und stellte das Schwert mit der Spitze zu Boden. So hatte sie die Pose einer Siegerin angenommen, und nichts anderes wollte sie auch sein.

»John Sinclair…«

Selten zuvor war ich jemandem begegnet, dem mein Name mit einem derart verächtlichen Ton über die Lippen gekommen war wie ihr. Da kam mir schon der Vergleich mit Asmodis in den Sinn.

»Ja, ich bin hier.«

»Ich schaue auf dich nieder, du verfluchter Verräter.«

»Ach ja? Wieso das?«

»Du hast gedacht, mir entkommen zu können. Du hast auf die Zeit gesetzt, aber du hast dich verrechnet. Mir entkomm niemand, und ich kann dir versichern, dass ich meine Versprechen bisher immer gehalten habe. Im Gegensatz zu dir, verfluchter Hundesohn.«

Sie hatte mir die Sätze wie eine Anklage entgegengeschleudert, und ich hatte auch jedes Wort verstanden, nur mit dem Begreifen hatte ich meine Probleme.

Wieder hatte es sich angehört, als würde sie mich genau kennen, und das brachte mich schon etwas durcheinander, denn ich kannte diese Person nicht. Da konnte ich noch so intensiv nachdenken, ich geriet nicht mal in die Nähe einer Erkenntnis.

»Ich habe nicht versucht, dir zu entkommen, weil ich dich gar nicht kenne.«

»Tatsächlich nicht?«

»So ist es.«

Sie trat einen Schritt vor und blieb auf der obersten Stufe stehen. »Du lügst schon wieder, John Sinclair, wie du dich jetzt nennst. Aber das bringt dir nichts. Ich will, dass du dein Versprechen endlich einlöst, auch wenn noch so viel Zeit vergangen ist.«

Wieder hatte ich etwas gehört, was mich dem Ziel zwar näher brachte, was ich aber nicht verstand.

Sie hatte von einem Verräter gesprochen, sie hatte sogar meinen Namen infrage gestellt.

»Was willst du von mir?«, fuhr ich sie an.

»Ich will, dass du dein Versprechen einlöst.«

»Und wie lautet das?«

Sie stieg erneut eine Stufe herab. »Tu nicht so, als hättest du es vergessen. Und wenn du es mir nicht freiwillig gibst und somit dein Versprechen einlöst, werde ich es mir holen.«

»Verdammt, was willst du dir holen?«

»Dein Kreuz!«

Jetzt war es heraus, und ich glaubte, mich verhört zu haben.

Ich stand da wie vom Blitz getroffen und als wäre ich taub vom Donner.

In meinem Kopf hatte sich eine Leere ausgebreitet, die ich nicht begriff.

Es war zwar keine Welt für mich zusammengebrochen, doch mit dieser Forderung kam ich einfach nicht klar.

Ich war sonst nie auf den Mund gefallen, aber in diesem Moment fiel es mir sehr schwer, die richtigen Worte zu finden. Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, einer fremden Person mein Kreuz versprochen zu haben, und musste plötzlich lachen, bevor ich ihr antwortete.

»Ich habe dir kein Kreuz versprochen, Leonore.«

»Doch, das hast du!«

»Wir kennen uns nicht mal.«

»Ja«, flüsterte sie, »und ob wir uns kennen, Sinclair. Wir kennen uns sogar sehr gut, darauf kannst du dich verlassen. Gut und auch intim, mein Freund.«

»Du verwechselst mich.«

Sie ging wieder einen Schritt vor und stoppte auf der nächsten Stufe.

»Ich verwechsle dich nicht, Sinclair. Du hast mir damals dein Kreuz versprochen.«

»Niemals!«

»Ich wusste nicht, dass du so vergesslich bist.«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Doch das bist du. Aber ich habe alles sehr gut behalten. Ich habe deine Versprechungen immer noch im Ohr, und ich habe dich bisher für einen Ehrenmann gehalten, Hector de Valois…«

***

Ich kam mir vor wie jemand, dem man kaltes Wasser über den Kopf gegossen hatte und der die anschließende Gänsehaut auf seinem Rücken nicht mehr weg bekam.

In meinem Kopf steckte noch immer die Leere, die sich gegen ein Begreifen stemmte, aber taub war ich nicht, und so hatte ich den Namen genau verstanden.

Hector de Valois!

Natürlich kannte ich diesen Namen, denn dieser Hector de Valois war ich früher einmal gewesen, in einem anderen Leben vor meiner Wiedergeburt als John Sinclair.

Und dieser Hector de Valois war auch der Besitzer des Kreuzes gewesen, das sich jetzt in meiner Hand befand. Es war auf Umwegen an mich weitergeleitet worden, und wer es später nach meinem Tod einmal bekommen würde, wusste ich natürlich nicht. Aber Hector de Valois hatte es besessen. Er war auch nach seinem Ableben eine besondere Leiche gewesen, denn man hatte sein silbernes Skelett in die Kathedrale der Angst nach Südfrankreich geschafft. Sogar in diesem Zustand hatte er mir noch einen letzten Gefallen erwiesen und mein Leben praktisch gerettet, indem er sich von der Bundeslade endgültig hatte töten lassen, bevor sie mich vernichten konnte.

Und jetzt stand eine Frau vor mir, die Hector gekannt hatte und mich mit diesem Namen ansprach.

Meine Überraschung dauerte schon recht lange, aber ich war froh, wieder sprechen zu können, obwohl meine Stimme mir selbst fremd vorkam.

»Wenn du Hector gekannt hast, dann möchte ich von dir wissen, ob ich aussehe wie er.«

»Nein!«

»Bitte.«

»Ich war seine Geliebte. Ich war lange an seiner Seite. Er hat mich in vieles eingeweiht, und er hat mich gelehrt, dass der Tod nicht das Ende sein kann. So war es auch. Auch als er mich allein ließ, waren wir irgendwie verbunden, und ich habe nicht vergessen, was ich für ihn tat. Als er starb, riss das Band zwischen uns. Da war es auch mit mir vorbei, aber ich wusste ja, dass es nicht mein Ende war, und so ist es gekommen. Ich wurde wiedergeboren, und meine Aufgabe bestand darin, das Kreuz zu finden, das er mir als Geschenk versprochen hatte. Zudem wusste ich, dass auch er eine Wiedergeburt erlebt hatte. Ich musste mich nur umschauen und nach ihm suchen. Das hat lange gedauert. Nun sind die Zeiten vorbei, Hector oder John. Ich habe dich gefunden, und ich werde mir das holen, was mir zusteht - das Kreuz.«

Meine Augen waren mir geöffnet worden. Jetzt wusste ich über sie Bescheid, und mir war klar, warum sie sich auf meine Fersen gesetzt hatte.

Ich war für sie ein Dieb, der bestraft werden musste. Leider hatte sie auf ihrem Weg Tote hinterlassen, und deshalb musste sie gestoppt werden.

»Dann hast du im Gegensatz zu Hector de Valois überlebt, nicht wahr?«

»Sonst stünde ich nicht hier.«

»Aber wie hast du überlebt?«

»Ich geriet in den Strom des Schicksals. In eine Zeit-Anomalie. Ich lebe…«

»Ach, dann bist du nicht tot?«

»Nicht wirklich. Man hat mich nicht begraben. Ich bin einfach da, und ich sehe auch aus wie immer.«

»Keine Wiedergeburt?«

Sie lächelte auf mich herab. »Keine!«, bestätigte sie. »Von einer Wiedergeburt spreche ich, wenn ich etwas erklären will, das die Menschen besser begreifen können. Ich aber habe in der Zeit-Anomalie weiterhin existiert wie immer.«

Das war mir neu. Ein völlig fremdes Phänomen für mich, mit dem ich mich auseinandersetzen musste. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Leonore nicht die einzige Person war, die so etwas geschafft hatte. Da konnten ganz andere Probleme auf mich zukommen..

»Deshalb bist du also von diesem splittrigen Licht umgeben.«

»Ja, es ist mein Schutz. Und jetzt möchte ich nicht mehr reden. Ich will nur noch das Kreuz.«

Ja, das war mir schon klar, und sie erhielt auch zugleich die richtige Antwort.

»Glaubst du denn, dass ich es dir freiwillig gebe? Nein, daran denke ich nicht im Traum.«

»Du bist der Dieb.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das sehe ich nicht so. Ich bin der Nachfolger des Hector de Valois. Ich bin der Sohn des Lichts, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Hector dir das Kreuz versprochen hat.«

»Ich war seine Geliebte.«

»Ja, das glaube ich dir sogar.«

»Und ich bin nicht gestorben.«

»Stimmt. Du bist in einem Zeitpanzer gefangen. Du musst mir nichts sagen. Aber ich weiß auch, dass du nicht die Nachfolge eines Hector de Valois antreten kannst. Das liegt in meiner Verantwortung. Ich bin der Erbe. Ich habe es unzählige Male bewiesen, und daran kannst auch du nichts ändern, Leonore.«

»Dieb und Verräter! Du bist beides. Und ich habe mir geschworen, dass ich Diebe und Verräter töten werde. Ich war schon immer eine gute Kämpferin und habe nichts vergessen.« Um mir das zu beweisen, hob sie ihr Schwert an.

»Dann stehen wir ja auf einer Stufe«, sagte ich und stützte mich ebenfalls auf meiner Waffe ab.

Für Glenda hatte ich keinen Blick mehr. Sie hatte alles gehört und verdaute wahrscheinlich noch ihre Überraschung.

»Dann, John Sinclair, tragen wir es aus. Den Kopf werde ich dir abschlagen, aber dein Kreuz will ich behalten, denn nur mir steht es zu, das wurde mir versprochen…«

***

Ob es ihr versprochen worden war oder nicht, interessierte mich nicht.

Ich würde das Kreuz auf keinen Fall freiwillig hergeben und meinen Kopf natürlich auch nicht.

Da ich ihr nicht entgegen kam, musste sie sich in Bewegung setzen, sodass mir noch genügend Zeit blieb, mich auf sie einzustellen.

Ich wollte sie nicht mit dem Kreuz konfrontieren. Sie besaß als Waffe ein Schwert, ich ebenfalls, und ich war festen Willens, mich ihr damit zum Kampf zu stellen.

Das Schwert des Salomo war etwas Besonderes. Es hatte keine magischen Kräfte, aber in ihm musste etwas stecken, was mir persönlich Kraft und Kampfeswillen gab, denn als ich den Griff jetzt fest mit beiden Händen hielt, durchströmte mich ein gutes Gefühl.

Um mehr Platz zu haben, trat ich von der untersten Stufe weg nach hinten und warf dabei Glenda Perkins einen kurzen Blick zu.

Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte sie für eine Schaufensterpuppe halten können. So steif stand sie an der Wand zwischen den beiden Fenstern. Auch mein Blick und das damit verbundene flüchtige Lächeln löste ihre Starre nicht auf. Sie war in dem gefangen, was sie ebenso gehört hatte wie ich.

Einen längeren Blick konnte ich ihr nicht gönnen. Ich sprach sie auch nicht an, denn Leonore befand sich bereits auf der drittletzten Stufe.

Wenn tatsächlich stimmte, dass sie in dieser Zeit-Anomalie überlebt hatte, dann hatte sie auch nichts verlernt, und zu ihren Zeiten war mit dem Schwert gekämpft worden. Ich durfte mich auch nicht darüber wundern, wenn sie besser mit der Waffe umgehen konnte als ich.

Sie ging weiter.

Ich zog mich zurück.

Aber die Distanz blieb fast gleich. Die Entfernung fand ich genau richtig, denn jetzt sah ich den schwachen Schein, der ihren Körper umgab. Sie war nicht mehr richtig hier. Sie war aber auch noch nicht in ihre Zeit zurückgekehrt. Sie war offenbar gefangen in dieser ungewöhnlichen Anomalie, und ob sie aus ihr heraustreten konnte, war fraglich.

Aber ich musste sie irgendwie schaffen und damit auch diese Anomalie zerstören.

Ich löste meine rechte Hand vom Griff des Schwerts und ließ sie für einen Moment in meine Tasche sinken. Mit den Fingern strich ich über das Metall des Kreuzes und spürte die Wärme, die von dem Metall ausging. Das war für mich so etwas wie eine Bestätigung. Dieses Kreuz gehörte mir und nicht ihr. Sie wollte es mir rauben.

Dann kam sie.

Und sie kam schnell.

Dabei riss sie ihre Waffe in die Höhe. Ich hörte ihren schrillen Schrei, und nicht mal drei Sekunden später prallten wir zusammen…

***

Es würde ein Kampf auf Leben und Tod werden, das stand fest. Wir waren auch nicht direkt zusammengeprallt, sondern nur unsere Waffen.

Es war das Klirren zu vernehmen, das gleichzeitig mit schweren und dumpfen Lauten verbunden war.

Ich hatte den schräg angesetzten Hieb sicher abwehren können. Aber ich war überrascht, welche Wucht hinter der Attacke saß, die mich zurücktrieb.

Es war nicht einfach, auf den Beinen zu bleiben, und so war ich froh, ausweichen zu können. Fast bis zur Tür glitt ich zurück und entging somit ihren nächsten beiden Hieben. Ich hörte nur das Schwert durch die Luft schneiden.

Sie ging, sie lachte. Sie schlug, was auch Glenda nicht verborgen blieb.

»Soll ich schießen, John?«

»Nein, das ist mein Kampf.«

»Aber pass auf!«

»Sicher.«

Wie sehr ich aufpasste, bewies ich in den folgenden Sekunden, denn ich huschte zur Seite und schlug aus der Drehung hervor zu.

Der Hieb war perfekt getimt.

Wieder klirrte Metall auf Metall. Nur hatte ich diesmal einen Vorteil, denn ich hatte mehr Wucht in meine Bewegung legen können, und so fegte ich die Frau zur Seite. Sie geriet ins Taumeln, fing sich aber und lief einen Halbbogen.

Das Licht war und blieb ihr ständiger Begleiter. Es schützte sie tatsächlich wie ein dünner Panzer, aber das wollte ich genau wissen und setzte nach.

Sie sprang auf die Treppe. Ich schleuderte mein Schwert nach vorn. Es nahm Kurs auf ihren Rücken und rammte in ihren Körper hinein…

***

War das ihr Ende?

Ich traute mich nicht, mich zu freuen. Ich sah meine Waffe in ihr stecken.

Sie schaute sogar mit der Spitze aus ihrer Brust hervor, und eigentlich hätte Leonore fallen müssen.

Es trat nicht ein. Sie wurde nicht mal auf die Treppe geschleudert, aber das ungewöhnliche Licht griff ein.

Was ich in den folgenden Minuten zu sehen bekam, war für mich nur schwer zu begreifen und auch nicht mit den Augen nachzuvollziehen, weil ich geblendet wurde und längst nicht alles erkannte.

Das Licht war wieder mit einem in zahlreiche Splitter zerrissenen Spiegel zu vergleichen, dessen Einzelteile sich bewegten und nach allen Richtungen zuckten.

Im Zentrum stand Leonore!

Sie hatte sich aufrecht hingestellt. Aber sie wollte nicht im Stehen sterben, denn sie hatte etwas anderes vor und musste nur die richtige Position erreichen.

Beide Arme schlug sie nach hinten, und es war schon eine sehr gelenkige Bewegung. Dass sie den Griff der Klinge dabei erwischte, war für mich eine natürliche Folge dieser Bewegung, aber ich sah noch mehr, denn sie schaffte es, mein Schwert wieder aus ihrem Körper hervorzuziehen, und all dies passierte innerhalb dieser zuckenden hellen Spiegelscherben, die sie tatsächlich retteten.

Ich musste ausweichen und den Kopf einziehen, als sie das Schwert auf mich zu schleuderte. Es fiel zu Boden und rutschte bis zur Wand, wo es gestoppt wurde.

Eines hatte mir diese Aktion bewiesen. Das Schwert konnte ich vergessen. Damit würde ich sie nicht vernichten, weil das Gebilde der Zeit-Anomalie einfach zu stark war.

Deshalb tat ich nichts mehr und wartete darauf, dass sie etwas unternahm.

Leonore lachte mich aus. Dabei bückte sie sich und hob ihr eigenes Schwert wieder auf, das sie hatte fallen lassen müssen, als sie von meinem durchbohrt worden war.

»Hast du geglaubt, mich so aus meiner Existenz reißen zu können? Hast du das wirklich angenommen? Nein, so leicht mache ich es dir nicht. Und du weißt, was ich vor dir will.«

»Ja, du hast es mir deutlich genug gesagt. Aber du bekommst es nicht!«

Sie ging einen Schritt nach vorn. Dann stoppte sie, fasste ihr Schwert wieder mit beiden Händen und hob es an, sodass die Spitze weit über ihrem Kopf stand.

»Wenn ich zuschlage, werde ich dich mit meinem Schwert in zwei Teile schlagen. Du wirst es nicht rechtzeitig schaffen, an deine Waffe zu gelangen. Deine Chancen sind gesunken. Ich bin diejenige, die hier siegen wird, wie ich auch zuvor immer die Siegerin geblieben bin. Der Nächste bist du, Sinclair, so habe ich es dir versprochen.«

»John, ich jage ihr eine Kugel in den Kopf!«

»Nein, Glenda, das bringt nichts. Sie ist geschützt.«

»Dann beame ich mich…«

»Auch nicht, vergiss deinen Vorsatz. Das hier ist einzig und allein meine Sache.«

»Aber du kommst nicht gegen sie an!«

»Abwarten.«

Leonore kam näher. Die Haltung der Waffe hatte sie nicht verändert, aber der Ausdruck in ihrem Gesicht war ein anderer geworden. Für mich zeigte er einen bösen Triumph und auch die Freude darüber, es fast geschafft zu haben.

Ich musste jetzt die Nerven bewahren und durfte mir keinen Fehler erlauben.

Es war Leonores Gesicht anzusehen, wie sehr sie sich auf diese Situation gefreut hatte. Ihre Erscheinung hatte etwas Heiliges an sich, und auch ihre Haltung deutete darauf hin.

Und dann war sie so nahe an mich herangekommen, dass ich ihre Stimme vernahm, auch wenn sie flüsterte.

»Ich bin die Nachfolgerin. Mir gehört das Kreuz. Mir wurde es versprochen.«

»Das kann schon sein«, sagte ich, »aber nicht jeder, der meint, das Kreuz haben zu müssen, ist würdig genug.«

»Ich bin es!«

»Gut!«

Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte sie aus dem Konzept gebracht, denn es dauerte eine Weile, bis sie wieder sprechen konnte.

»Was bedeutet deine Antwort?«

»Dass wir es auf einen Versuch ankommen lassen können.«

Sie wusste offenbar nicht, was ich meinte. In ihrem zuckenden Lichtschein blieb sie stehen und dachte nach.

Genau diese Pause nutzte Glenda Perkins aus. Sie war nicht die Frau, die einfach nur zuschaute, um ihrem Retter später in die Arme zu sinken.

Da Leonore ihr den Rücken zudrehte und Glenda sich fast lautlos bewegte, merkte die Schwertträgerin nichts. Auf Zehenspitzen musste Glenda den großen Raum von einer Seite zur anderen durchqueren, was sie jedoch nicht wollte, denn ihr Ziel war ein anderes.

Wahrscheinlich konnte sie nicht begreifen, dass mein Schwert so unbeachtet an der Treppe lag. Jedenfalls bewegte sie sich darauf zu, bückte sich, legte beide Hände um den Griff und hob die Waffe an. Dann drehte sie sich um und stand hinter Leonore in einer Fluchtlinie. Auch sie hob das Schwert an, und ich wusste, dass sie gleich etwas sagen würde.

Ich schüttelte den Kopf.

Das Zeichen galt ihr und nicht Leonore, aber sie glaubte, dass sie gemeint wäre.

»Was hast du getan?«

»Nichts. Aber ich werde etwas tun!«

»Du entkommst mir nicht mehr. Ich habe dir nur noch eine Gnadenfrist gegönnt.«

»Moment, Leonore. Du hast mich vorhin nicht aussprechen lassen. Du siehst in mir Hector de Valois als Wiedergeburt. Das ist deine Meinung, die ich akzeptiere. Du hast mir aber auch mitgeteilt, dass er dir das Kreuz versprochen hat, damit es nach seinem Tod in würdige Hände gelangt. Aber er hat dir keinen Zeitpunk genannt. Es sind viele, viele Jahre vergangen. Das Kreuz gibt es immer noch. Ich bin sein Erbe, ich trage es bei mir, aber ich sehe ein, dass es dir gehört, wenn alles stimmt, was du mir gesagt hast.«

»Ja, es gehört mir.«

»Dann werde ich es dir geben!«

Es waren Worte, die auszusprechen mir nicht leicht gefallen waren, und auch Glenda Perkins fühlte sich geschockt. Sie öffnete ihren Mund, als wollte sie einen Schrei ausstoßen, aber rechtzeitig genug sah sie meine abwehrende und zugleich warnende Handbewegung, sodass sie die Lippen zusammenpresste und schwieg.

In Leonores starrem Gesicht bewegte sich etwas. Mit leiser Stimme fragte sie: »Du willst es mir geben?«

»Das habe ich vor.«

»Und warum?«

»Ich habe eingesehen, dass ich es lange genug gehabt habe. Wenn es dir versprochen worden ist, dann soll es eben so sein.«

»Aber verlange keine Gegenleistung!«

»Habe ich etwa davon gesprochen?«

»Nein. Lass dir nur gesagt sein, dass ich mein Vorhaben nicht aufgeben werde.«

»Ich bin der Nächste, nicht wahr?«

»So ist es. Dein Kreuz werde ich so oder so bekommen. Das heißt, es ist ja mein Kreuz.«

»Das ist es dann wohl«, gab ich mit schwacher Stimme zu.

Was Glenda tat, war für mich im Moment unwichtig, es gab nur mich und diese Leonore und natürlich das Kreuz, das in meiner Seitentasche steckte und das Leonore noch nicht einmal zu Gesicht bekommen hatte, was ich jetzt ändern würde.

Sie beobachtete mich genau, als ich meine Hand in der Tasche verschwinden ließ. Die schwache Wärme rann schon über meine Haut, aber ich sah es nicht als eine starke Warnung an. Ich war nur gespannt, wie es reagieren würde, wenn es sich in der Hand einer unwürdigen Person befand. Da lagen die Dinge schon anders.

Ich holte es hervor und streckte ihr die Hand entgegen, auf der mein Kreuz offen lag.

Der Anblick ließ sie erschauern. In ihre Augen trat ein geheimnisvolles Funkeln. Dort, wo sich ihr Mund befand, entstanden schmatzende Geräusche.

»Nimm es!«, bat ich sie.

»Ja«, sagte sie mit einer rauen Stimme. »Ja, darauf habe ich so lange gewartet. Ich werde es an mich nehmen. Es wird für mich einfach wunderbar sein…«

Das Schwert sank nach unten. Sie stellte die Spitze auf den Boden und legte ihre linke Hand auf den Griff. Den rechten Arm streckte sie nach vorn, um das Kreuz entgegenzunehmen.

Ich schaute auf ihre Handfläche und entdeckte dort das leichte Zittern.

Eine Sekunde später ließ ich das Kreuz auf ihre Hand fallen.

Sie öffnete den Mund, sie riss die Augen weit auf, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte, denn das Kreuz hatte sie in seinen Bann gezogen.

»Endlich!«, flüsterte sie.

»Gut«, lobte ich sie. »Aber eines gehört noch dazu, Leonore. Ich weiß nicht, ob Hector mit dir darüber gesprochen hat.«

»Worüber?«

»Na, über die Formel.«

»Welche Formel?«

»Die jeder kennen muss, der sich im Besitz des Kreuzes befindet.«

Sie war irritiert, schaute auf das Kreuz, auch in mein Gesicht und entschied sich dann für die Antwort, die ich mir gewünscht hatte.

»Sprich sie aus!«

»Fein!« Ich lächelte. Dann sagte ich mit einer bestimmten Betonung die Worte, auf die es ankam. »Terra pestem teneto salus hie maneto«

Leonore kannte sie nicht, aber sie erlebte ihre Wirkung, und das war für sie wie der Einschlag einer Bombe…

***

Das Kreuz strahlte in der folgenden Sekunde etwas ab, dessen Glanz oder dessen Helligkeit kaum mit Worten beschrieben werden konnte. Ich sah es als Licht an. Licht, das der Himmel schickte, in dem seine Boten badeten.

Licht, das gegen das Böse und auch gegen das Dunkel und gegen dessen Diener kämpfte.

Mir war klar, dass Hector de Valois seiner Geliebten das Kreuz nie und nimmer versprochen hatte. Das hätte er gar nicht gekonnt, denn er wusste, dass es einen anderen Weg nehmen würde. Und ich ging davon aus, dass er sich bewusst von seiner Geliebten getrennt hatte, weil sie nicht würdig gewesen war. Womöglich hatte sie sich den finsteren Mächten zugewandt.

Das Kreuz war so stark, dass es ihm gelang, die Zeit-Anomalie zu zerstören. Ihre Lichtsplitter waren nichts im Vergleich zu dem, was wir jetzt erlebten.

Sie wurden zerrissen, zerplatzten, wie auch immer. Es gab nur noch ein Zentrum, und das wurde von dieser verfluchten Mörderin gebildet.

Das war sie letztendlich und nichts anderes. Und so etwas konnte das Kreuz nicht akzeptieren.

Es zerstörte das Andere mit einer ungeheuren Wucht.

Leonore hatte nicht den Hauch einer Chance.

Auf der Stelle löste sie sich auf. Das Licht des Kreuzes zerstörte sie vom Kopf bis zu den Füßen. Sie verwandelte sich ebenso in flirrenden Staub wie ihr Schwert, aber etwas blieb zurück, nachdem auch der letzte Rest wie von einem Sturmwind weggeblasen worden war.

Auf dem Boden lag mein Kreuz.

Es hatte den Kampf überstanden, es hatte dafür gesorgt, dass ein Relikt aus der Vergangenheit das bekommen hatte, was es verdiente, und man hier in diesem Haus wieder frei atmen konnte…

***

Glenda blickte mich an wie eine Fremde. Sie schüttelte den Kopf, dann sah sie zu Boden, bückte sich und hob das Kreuz auf. Von einer Leonore gab es nichts mehr, und auch die Zeit-Anomalie war zumindest hier zerstört worden.

Glenda ging drei Schritte. Dann stand sie so dicht vor mir, dass sie mir das Kreuz reichen konnte.

»Ich glaube, es gehört dir.«

»Ja, danke.«

»Was war das nur, John?«, fragte sie leise. »Ich habe wirklich für einen Moment geglaubt, dass du dich von deinem Kreuz trennen würdest.«

»Nein, das nicht.«

»Es hat aber so ausgesehen.«

Ich hängte mir das Kreuz wieder vor die Brust.

»Weißt du, Glenda, manchmal muss man Wege gehen, die andere in Sicherheit wiegen. Und es hat geklappt.«

»Und was hättest du getan, wenn es nicht geklappt hätte?«

»Der Gedanke ist mir erst gar nicht gekommen.« Ich zwinkerte ihr zu.

»Und wer, bitte schön, ist der Erbe des Kreuzes und der Sohn des Lichts?«

»Du.«

»Eben. Und deshalb habe ich mir über einen negativen Ausgang keine Sorgen zu machen brauchen. Wo kämen wir denn hin, wenn es kein Vertrauen mehr auf der Welt geben würde?«

»So gesehen hast du recht.«

»Dann ist ja alles in Butter.«

»Diesmal schon…«

ENDE
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